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Einleitung 

Der erste Weltkrieg endete mit einer nur unvollkommenen 

Niederlage Deutschlands. Zur Zeit des Waffenstillstandes standen 

·deutsche Heere in Ru6land, in der Ukraine, in Eelgien und in 

Frankreich. Wilsons vierzehn Punkte schienen eine bessere Zu­

kunft zu verhei6en, dooh es zeigte sich sehr bald, da6 England 

und Frankreich nicht gewillt waren, auf die Früchte eines vier­

jahrigen Kampfes zu verzioàten. Wilson verlor das Vertrauen seiner 

Landsleute, und Amerika zog sich sehlie6lich entmutigt von allen 

weiteren Verhandlungen über das Schicksal der besiegten Machte 

zurück. Wilsons Selbstbestimmungsreoht der Volker wurde allen 

zivilisierten Nationen zugestanden-- auBer den besiegten Mittel­

machten. Osterreioh bemühte sich um Eingliederung in das Deutsche 

Reich, die ihm jedoch von den Alliierten verweigert wurde. AuBer 

seinen Kolonien muSte Deutschland an fast alle Nachbarstaaten 

umfangreiche Territorien abtreten, und die Siegermachte schienen 

weder gewillt, ihre Besatzungstruppen aus Deutschland abzuziehen 

noch die deutschen Kriegsgefangenen zu entlassen. Die englische 

Flotte setzte die Blockade fort, wahrend in Deutschland der 

Hunger wütete. Eine allgemeine Enttauschung und Verbitterung 

ergriff weite Teile der Bevolkerung, und radikale Propheten wie 

Oswald Spengler, Moeller van den Bruck, Ernst von Salomon, 

Erich Edwin Dwinger und Ernst Niekisch fanden Gehor für ihre 

nationalistischen, militaristischen und nihilistischen Ideo­

logien. Obwohl diese Autoren sich wesentlich in ihren Weltan­

schauungen voneinander unterschieden und manchmal sogar in sich 

bekampfenden Lagern standen, war ihnen allen doch die Abneigung 
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gegen den "dekadentenr demokratischen Westen und der Glaube 

an den autoritaren Staat gemeinsam. AuBer Dwinger wurde keiner 

von ihnen Nationalsozialist, doch ebneten sie den Weg für Hit­

ler. Sie traten für die Aufhebung der sogenannten "Schandver­

trage" von Versailles und St.Germain ein und richteten scharfe 

Angriffe gegen den Kapitaliaaus und die Bourgeoisie, wahrend 

sie Heldentum und soldatiache Tugenden glorifizierten. 

Ein vollig anàeres Bild bot das besiegte Deutschland nach 

1945. Die Niederlage war vollkommen, eine totale Niederlage nach 

einem totalen Krieg. Von der naoh dea ersten Weltkrieg so popu­

laren Dolchstoilegende konnte keine Rede sein, denn die deut­

schen Truppen waren auf allen Kriegsschauplatzen geschlagen wor­

den. Wahrend nach 1918 die sogenannte Kriegsschuldlüge ein 

entscheidendes Ressentiment ausloste, beatand nach dem zweiten 

Weltkrieg kaum ein Zweifel an Deutsohlands Schuld am Kriege. 

Die Weimarer Republik war von Anfang an durch Putsohe und ille­

gale halbmilitarische Organiaatione• von innen und durch rach­

süchtige Nachbarn von auien beiroht, wahrend die deutsche Bundes­

republik immerhin in relativer innerer Stabilitat und auBerer 

Sicherheit existiert. Die Spannung zwisehen Ost und West tat 

ihr übriges, um Deutschland& Rüekkehr in die westliche Volker­

gemeinschaft zu erleichtern und zu beschleunigen. Acht Jahre 

nach dem Ende des ersten Weltkrieges erzielten die antidemo­

kratischen Parteien der extremen Rechten und Linken zum ersten 

Mal eine Mehrheit im Reichstag, und nur ihren Rivalitaten 

war es zuzuschreiben, daS die Republik nicht schon damals ge­

stürzt und in einen autoritaren Staat verwandelt wurde. In der 
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deutschen Bundesrepublik dagegen existieren weder m~litari­

stische Geheimorganisationen noch anti-demokratische Par­

teien, denen irgendwelche Bedeutung zuzumessen ware. Bezeich­

nenderweise ist nicht das preuSische Berlin, sondern Bonn, 

die Stadt am westlichen Ufer des Rheins, Sitz der Bundesregie­

rung geworden. 

Die veranderte politische Entwicklung lauft parallel mit 

der Entwicklung in der Literatur. Die nationalistischen und 

militaristischen Schriftsteller der zwanziger Jahre stehen ent­

weder nicht mehr im Raapenlioht, oder sie haben ihre Einstellung 

wesentlich geandert. Die Schriftsteller der jüngeren Generation 

hingegen bekennen sich fast ausschlieSlich zur Ideenwelt der 

Demokratie westlicher Pragung. Wahrend nach 1918 Autoren wie 

Thomas Mann, Hermann Hesse, Ernst Wiechert, Carl von Ossietzky, 

Ernst Troeltsoh, Arnold Zweig, René Schickele, Theodor Plivier 

und Erich Maria Remarque noch au! verlorenem Posten gegen die 

stetig anschwellende Jlut chauvinistischer Gesinnung standen, 

behaupten heute die Schriftsteller mit eindeutig christlicher, 

anti-nationalistischer oder anti-ailitaristischer Orientierung 

das Feld. Zu diesen Schriftstellern gehort auch Heinrich Boll. 

Heinrich Boll ist ein echter Sohn seiner Vaterstadt Koln, 

der Stadt, in der man Goring ausgelacht und Hitler mit Blumen­

topfen beworfen hatte, wie Boll in dem Aufaatz "Über mich selbst" 

behauptet. 1 Zur Zeit von Hitlers Machtergreifung war er fünf­

zehn Jahre alt. Er gehort also der Generation an, welche die 

nationalsozialistischen Theorien am bereitwilligsten aufnahm. 
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Er hatte jedoch zu starke Bindungen an die konservative 

Tradition von Stadt, Elternhaus und Kirche, um ernstlich ge­

fahrdet zu sein. Es scheint, daB der Rausch der nationalso­

zialistischen Aufmarsche und Kundgebungen ihn nie berührt hat. 

Er entzog sich dem Dienst in der Hitlerjugend, wo immer er· 

konnte. Nach dem Abitur {1937) trat er als Lehrling in den 

Buchhandel ein, wurde aber 1938 zua Arbeitsdienst und an­

schlie.Send zum Militar eingezogen. Wahrend des Krieges wurde 

er viermal verwundet und geriet 1945 in amerikanische Gefangen­

schaft. Bolls Erz&hlungen und Romane sind durchsetzt mit Re-

flexionen über diese Zeit, auch werm das jeweilige Werk nicht 

im Krieg, sondern in den Nachkriegajahren spielt. 

Die dominierende Einstellung Bëlls gegenüber dem Krieg 

ist Ekel und Verdru.S: "Heinrich Bëll a pri•enté la guerre 

comme une sorte de peste qui afflige L*huaani té • 1'~ Meist wird 

der Krieg im Hinterland gesohildert, in überfiillten Zügen, auf 

kalten Bahnsteigen und in schautzigen Wartesalen, in Lazaretten, 

zerbombten Stadten, ëden Etappenquartieren und zweitrangigen 

Kriegsschauplatzen wie Ruaanien, Polen oder Ungarn. Nirgends 

finden wir Beschreibungen voa Nahkampf, weder faszinierende 

Erlebnisberichte wie in Jüngers Staalsewittern, in denen die 

befreiende, erhebende Seite des Kampfes hervorgehoben wird, 

noch Darstellungen, die den Xrieg als menschenfressenden Moloch 

zeigen wie die Bücher von Plivier und Remarque mit ihren de­

taillierten Beschreibungen von Verstümmelungen und graBlichen 

Verwundungen. Bëll verzichtet sogar darauf, den Krieg offen zu 
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verurteilen: er berichtet nur von der Langeweile, dem Schmutz, 

den Lausen, der Nutzlosigkeit, der widersinnigen Zeitverschwen­

dung und überlaBt es dann dem Leser, seine eigenen Schlüsse 

zu ziehen. 

Im achten Kapitel des Romans Wo warst du, Adam? erzahlt 

er zum Beispiel von einer Brücke, àie von Partisanen in die 

Luft gesprengt wird. Die Deutschen bauen die Brücke unter star­

ker Bewachung wieder au!, eine groiartige Leistung von Organisa­

tion und technischem Konnen. Die Baukolonne verlaBt die Bau­

stella mit ihrem wohlausgerüsteten Park von Lastwagen und Misch­

maschinen -- und am naehsten Tag erscheint ein deutsches Spezial­

kommando und aprengt die Brücke vor den anrückenden Russen in 

die Luft. Um den Kontrast zu nützlicher, friedlicher Arbeit 

besonders kraS zu zeigen, wird die ganze Episode mit den Augen 

einer Ungarin gesehen, deren Xann gefallen ist und die sich 

nun mit zwei Kindern und etwas Kleinvieh mühsam durchs Leben 

bringt. 

Boll laSt es jedoch bei solchen impliziten Verurteilungen 

Hitlers und seines Angriffskrieges keinesfalls bewenden. Der 

Rheinlander greift viel weiter zurück in die deutsche Ge­

schichte und setzt sich mit PreuSentum, Junkertum, National­

sozialismus und kriegerischem Heldentum auseinander. Angesehene 

Gestalten wie Hindenburg werden in seinen Büchern wiederholt 

angegriffen oder lacherlich gemacht. Wilhelm II. wird in 

Billard um halbzehn und in dem Aufsatz "Über mich selbst" mit 

abfalligen Namen belegt: "··· wahrend mein Vater den Krieg 

verfluchte und den kaiserlichen Narren, den er mir spater als 
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Denkmal zeigte." 3 PreuSische und deutsche Kriegshelden wie 

Scharnhorst und Theodor Kerner werden in Zusammenhangen 

genannt, die auf jegliches heroisches Pathos vernichtend wir­

ken müssen. Die Erzahlung "Die Waage der Baleks" prangert 

Junkertum und aristokratische Ausbeutung an und würde gut in 

eine kommunistische Schuifibel passen • 

Bëll ist ein geborener Erzahler, und die Kurzgeschichte 

ist die ihm gemaae literarische Jorm. Praziee Milieustudien, 

eine auf einen fest umrissenen Aus~ang zugespitzte zielstre­

bige Entwicklung und vor allem ein knapper, alles Unwesentliche 

ausschal tender Dialog sind die Haup!tmerkmale von Bëlls Kurz­

geschichten.Seiner dialogischen TecPnik, mit der er die lako­

nische Sprechweise des einfachen Mannes treffsicher wiederzuge­

ben versteht, verdankt Bëll auch den auaergewëhnlichen Erfolg 

seiner Hërspiele. Die anepruchsloee und gleichzeitig spannend 

berichtende Erzahlart, zeitweise ironiech gefarbt, beherrscht 

Bëll am sichersten. Wo er es mit anderen Methoden versucht 

(zum Beispiel in groB angelegter Syabolik in Billard um halb­

zehn oder in metaphysischer Traumsprache am Ende von Das Brot 

der frühen Jahre),erscheint sein Stil gewollt und wenig über­

zeugend • 

Die Kritik hat mehrfach Wolfcang Borehert als Bëlls li­

terarisches Yorbild bezeichnet. Einige von Borcherts Kurzge­

schichten kënnten (unter Vorbehalt) ebenso von Bëll geschrieben 

worden sein, doch streben Talent und Arbeitsweise dieser beiden 

Autoren stark auseinander. Boll schreibt meist straffer und 

disziplinierter als Borchert. Von Borchert wird bezeugt, daa er 
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aussohlieSlich erlebtes Material verwandte, allerdings auf 

eine Art, daB wohl niemand seiner Dichtung den Rang des Kunst­

werks absprechen wird. Boll dagegen ist ein Fabulierer. Es 

würde wohl schwer sein, für Bolls Gestalten lebende Vorbilder 

zu finden, wie man sie für die meisten von Boroherts Figuren 

tatsachlioh gefunden hat. Bolls Gestalten sind Produkte seiner 

eigenen Phantasie, und das Erzahlen scheint ihm eine Notwendig­

keit zu sein. In dem Aufsatz "Das Risiko des Schreibens" be-

richtet er, er sei einst von dea Herausgeber einer bekannten 

Zeitsohrift gefragt worden, warua er weiterhin neue Manuskripte 

sohreibe und sie an Verleger sende, naehdea die alten alle 

zurüokgekommen seien. Bolls lakonische Antwort lautete: "Ioh 

habe keine andere Wahl." 4 

Zur Zeit wird Heinrich :Bolls Schaffen wohl übersohatzt. 

Seine Bücher sind in die aeiaten Kultursprachen übersetzt wor­

den und haben sogar hinter dea •Eisernen Vorhang" bedeutenden 

Anklang gefunden., Bell erhielt eine betrachtliche Anzahl litera­

risoher Preise, die von seinen lreunien, Verlegern und Bio­

graphen gern immer wieder au!gezahlt werden. Boll hat es ver­

standen, die Note und Leiden des unheroischen kleinen Mannes in 

Kriegs- und Nachkriegszeiten überzeugend darzustellen, und sein 

Erfolg im In- und Ausland beruht zua Teil darauf, daB er dieje­

nigen angesproehen hat, die gerade diesen unheroischen Gestal­

ten Sympathie und Anteilnahae entgecenbringen, weil sie sich 

in ihnen selbst wieder erkennen. Sein erstaunlioher Erfolg 

auf dem Büchermarkt der Ostblockstaaten ist bis zu einem ge­

wissen Grad durch seine konsequent anti-militaristische Haltung 
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zu erklaren, die er auch dem westdeutschen Wiederaufrüstungs-

programm gegenüber einnimmt. Seine langeren Erzahlungen und 

die Romane enthalten liebenswerte Stellen, doch scheint es, 

daS er in den meisten dieser Werke nicht bewaltigen kann, was 

er sich vorgenommen hat. •son art reste anarchique, manque de 

cohésion'~" sagt Pierre Cotet. 5 ttber den Romanen besonders 

liegt ein Nebel der Unübersichtlichkeit, der bestimmt nicht 

beabsichtigt ist. Die groiangelegte epische Breite, die wir 

bei modernen Autoren wie Plivier finden, bleibt Boll versagt. 

Einige seiner Werke kranken zudem an abrupte• Stilwechsel 

und episodenhafter Erzihlweise. In dem Au!satz "Zur Verteidigung 

der Waschküchen" hatte sich Boll mit Curt Hohoffs bissiger 

Bemerkung über daa •Armeleutemilieu" und den "Waschküchenge­

ruch"6 in Bolls Büchern auseinanderzusetzen. Wieviel man 

immer seinen Arguaenten zugesteht, eine gewisse Hausbacken­

heit laSt sich tatsachlich in Teilen seines Werkes nicht ver-

leugnen: ein temperiertes Aufbegehren in den Grenzen des 

Erlaubten, eine ge.ziihilte Revolution im R.a.h.llen des BGB. Dabei 

kultiviert Boll die Rolle eines "b5een BW.e:a,• der rückhaltlos 

und brutal alle beetehenden Mi2stande in Gesellschaft, Kirche 

und Staat anprangert. Günter Blocker meint: "So kraB und 

'zeitnah' Bolls Sto!fe zu sein scheinen, ihr Untergrund ist 

Begütigung, ihr Xliaa der Ausgleich, ihr Endeffekt die GewiS­

heit, daS der Mensch trotz aller Anfalligkeit gut und das 

Leben trotz aller ~ehlerhaftigkeit der Institutionen sinnvoll 

sei •••• Noch dea Chaos gewinnt (Boll) eine Behaglichkeit ab, 

eine schiefe Innerlichkeit, eine ausweichende Lyrik."7 Gerade 

hierin sieht Blocker den Hauptgrund für Bolls Er!olg, da keine 
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Generation auf ihr Glück im Winkel verzichten wolle. Da2 Bëll 

auf verfeinerte Astheten in eeinem Gefolge verzichten mua, 

iet unter eolchen Umetanden kaum zu vermeiden. Allerdinge 

zeigt eich in Belle Irischem Tagebuch zum ereten Mal eine 

Eleganz der Auedruckeweise, die wohltuend von den pathetischen 

Verirrungen am Ende von Daa Brot der frühen Jahre absticht und 

Gutee für die Zukunft erwarten laSt. Vielleicht iet es auch 

kein Zufall, daS er sich ia Irischen Tageb~ zum ersten Mal 

der gepflegten Schriftsprache nahert, wahrend seine frühere 

Prosa in prononciert naohlassigem Alltagsdeutsch geschrieben 

ist. 

Als Heinrich Bolle literarische Vorbilder werden auBer 

Borchert noch Leon Bloy, Albert Camus und Ernest Hemingway ge­

nannt. Boll selbst fühlt sieh soloh untersehiedlichen Autoren 

wie Karl May, Proust, Dostojewski, Hebel, Stifter, Fontane, 

Jack London, Camus, Greene, laulkner, Thomas Wolfe und Joseph 

Roth verpflichtet. Besonders hebt et in dieser Aufzahlung 

Johann Peter Hebel hervor, den Dichter, der auch den jungen 

Kafka nachhaltig beeinfluSt hat: "Ich weiS nur, daS ich als 

erstes Buch einen Band von Hebel gesehenkt bekam, und da2 ich 

diese Geechichten immer wieder gelesen habe; ich bin aicher, 

da2 sie nicht ohne EinfluS auf mich geblieben sind ••. u8 

Heinrich Boll begann schon vor dem Krieg zu schreiben; 

seinen ersten Roman vollendete er ale Siebzehn- oder Acht-

zehnjahriger. Nach dem Krieg kehrte er in das zerbombte Koln 

zu seiner Familie zurück, zu Eltern, ~rau und Geechwistern. 

Er studierte einige Semeeter Germanistik, wahrend er seinen 
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Unterhalt in der Schreinerei seines Bruders verdiente. Beides 

fand er auf die Dauer unbefriedigend, denn er wollte schreiben: 

"Schreiben wollte ich schon immer, versuchte es schon früh, 

fa:rid aber die Worte erst spater."9 In dem Interview mit 

Horst Biene'k sagte Bëll, er habe vor dem Krieg vier, fünf oder 

sachs Romane geschrieben, von denen drei wahrend des Krieges 

verbrannt seien; die anderen lagen irgendwo im Keller. Bëlls 

erster Erfolg war die Erzahlung Der Zug war pünktlich (1949), 

denen bald darauf ein Samaelband kürzerer Erzahlungen unter 

dem Titel Wanderer, koaast du nach Spa (1950) sowie der Roman 

Wo waret du, Adam? (1951) folgten. ~ür die Erzahlung Die sch~ 

zen Schafe erhielt er 1951 den Preis der "Gruppe 47," und 

seitdem ist er der erfolgreiehste deutsche Autor der Nachkriegs­

zeit geworden. Schon 1962 hatte die Auflageziffer seiner BUcher 

zwei Millionen überschritten. lm gleiehen Jahr waren nicht we­

niger als 800 000 Exemplare in der UdSSR verkauft worden. 

Um den ungewohnlichen Erfolg Heinrich :Bëlls zu erklaren, 

muS man sich die Situation der jüngeren Generation nach dem 

Kriege vergegenwartigen. Dieser Generation fehlte ein inneres 

Leitbild, wonach man sein Leben ausrichten konnte. lm Zuge der 

nationalsozialistischen Erziehung waren die religiësen und 

ethischen Werte von ethnozentrisehen Idealen verdrangt worden, 

und nach deren Zusaaaenbruch befand sich die Jugend in einem 

Vakuum. Ein MiStrauen gegenüber der alteren Generation machte 

sich bemerkbar, das sich keineswegs auf die ohnehin diskredi­

tierten Vertreter des Hationalsozialismus beschrankte. Die 

Kirchen hatten sich durch offene Unterstützung oder stillschwei-
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gende Duldung des faschistischen Regimes einem Zwielicht aus­

gesetzt, das noch heute nicht ganz von ihnen gewichen ist. Die 

Autoritat des Erziehers war durch obrigkeitsgehorsamen Gesin­

nungswechsel in ihren Grundfesten erschüttert. Den neugeform­

ten.demokratischen Parteien begegnete man ohne Enthusiasmus: 

einmal so gründlich enttauscht, wollte man sich eine Wieder­

holung ersparen. Die relative Machtlosigkeit aller politischen 

Organisationen in einem von den Siegermachten besetzten, auf­

geteilten Land, das von einer gefürchteten Weltmacht zum Spiel­

ball anderer Nationen herabgesunken war, lieS das deutsche 

Parteiwesen als mehr oder weniger konsequenzlos erscheinen. 

Ablehnung aller weltanschaulichen Gruppen und Flucht ins 

abgeschirmte Privatleben waren charakteristische Erscheinungen 

nach 1945. Der Zusammenbruch der nationalsozialistischen Ideen­

welt hatte Begriffe wie Nationalismus, Vaterland, Heimat und 

Volk vorerst entwertet, Begriffe, an denen sich in Deutsch­

land seit den Freiheitskriegen fortschrittliche wie konserva­

tive Kreise berauscht hatten. Angesichts dieser jüngsten Ver­

gangenheit konnte eine Jugend, die Hunger, Kalte und Wohnungs­

not so gründlioh kennenlernte, auch keine Lebenshilfe und 

weltanschauliche Stütze bei den Klassikern der Dichtung und 

Philosophie zu finden hoffen. In seinem 1947 erschienenen Buch 

Charakter und Schioksal sagt Hermann Nohl, die junge Generation 

wehre sich gegen groSe Worte und Theorien der verschiedenen 

Konfessionen, dooh hatte sie ein sicheres Gefühl für einfache 

Sittlichkeit, für die elementaren Tugenden der Wahrhaftigkeit, 

Gerechtigkeit und Treue sowie für eine dogmenlose Frëmmigkeit 
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die das Ewige suche. Man sehnte sich nach dem 11 einfachen Leben," 

ein Begriff, der fast so etwas wie ein Schlagwurt wurde. Unter 

diesen Auspizien erschienen die ersten Bücher 4H~inrich Bolls. 

Schon Wolfgang Borchert hatte sich in seinen Büchern mit 

den Menschen in der Kriegs- und Nachkriegszeit beschaftigt. 

Er hatte den Mensohen auf schmutzi~en Bahnhofen gezeigt, den 

Soldaten, der zur ErsohieBung abgeführt wird, den Heimkehrer, 

den niemand erwartet, den dreiundseohzigjahrigen Mann, der 

nachts seiner lrau das Brot stiehl~und den neunjahrigen Jungen, 

der in Ruinen auf Wache steht, um seinen unter den Trümmern 

begrabenen kleinen Bruder vor der Gier der Ratten zu bewahren. 

Man sprach damals viel von dem "Aufschrei" Wolfgang Bocherts, 

und das Werk des jung verstorbenen Dichters kann kaum tref­

fender charakterisiert werden. Borcherts Gestalten erschütter­

ten die illusionslose Generation der Nachkriegszeit. In ihnen 

erkannte man die eigene Ratlosigkeit, die eigene Verzweiflung, 

die eigene Einsamkeit. So sehr man nun Borchert dankte, daS er 

in seinem Werk keine neue Weltbeglückungslehre versteokt hielt, 

so wenig fand man bei ihm eine Hilfe, einen Ausweg aus dem 

Vakuum. In Bëlls Büchern traf man wohl dieselben Menschen wie 

bei Borchert, Solda,'ten, Heimatlose, Veteranen und Schwarzhand­

ler. Man fand jedoch bei iha neben alle• MiBtrauen zugleich ain­

fache Sittlichkeit und dogmenlose lrëmmigkeit, nach der sich 

eine entwurzelte Generation sehnte. Seine Bücher predigten 

keine Morgenrote einar neuen Zeit, doch zeigten sie die Moglich­

keit der Überwindung von Nihilismus und Verzweiflung durch 

Glauben und Liebe, durch ein einfaches Leben, in der Begegnung 
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von Mensch zu Mensch. Der Erfolg Heinrich Bolls im Ausland 

beweist, daS seine Problemstellungen nicht spezifisch deutsche, 

sondern universelle Phanomene unserer Zeit ansprechen • 

Es ist die Aufgabe dieser Arbeit, an einigen von Hein­

rich Bolls Gestalten die Problematik des Menschen in Kriegs­

und Nachkriegszeit sowie die von diesem Autor dargestellte 

Bewaltigung dieser Problematik aufzuzeigen. Die einzelnen Ge­

stalten konnten nicht nach einheitlichen Gesichtspunkten 

gewahlt werden. Wir glauben aber, daS sich mit unserer Eintei­

lung alle wesentlichen ~iguren im Werke Bolls erfassen lassen. 

Aus Raummangel wurden in der kritischen Ubersicht neben den 

Romanen und langeren Erza.hlungen nur die wichtigsten und be­

kanntesten Kurzgeschichten erwahnt. Das dem Anhang beigefügte 

Verzeichnis der Gestalten Heinrich Bolls erhebt keinen Anspruch 

auf Vollstandigkeit. Es enthalt jedoch die Hauptfiguren sowie 

eine Reihe der Nebengestalten des erzahlerischen Werkes Hein­

rich Bolls • 
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Kapitel I: Kritische Ubersicht über Bëlls erzahlerisches Werk 

Der Zug war pünktlich (1949) ist die Geschichte eines 

jungen Soldaten, der in einer westdeutschen Stadt einen Urlau­

berzug besteigt, um zu seiner Truppe nach RuSland zurückzu­

kehren. Auf dieser Fahrt wird ihm bewuat, daS er bald sterben 

mua. Bëll skizziert lediglich das Geschehen und,verliert sich 

selten in hintergründigen Betrachtungen. Die Trostlosigkeit des 

Krieges wird im Zuge dieser Fahrtbeachreibung eindringliche 

Wirklichkeit: verdrossene, unrasierte Soldaten liegen und 

sitzen in überfüllten Abteilen. Auf den Bahnsteigen sehen sie 

immer wieder das gleiche Bild: Soldaten mit Gepack, weinende 

Frauen, die Abschied nehmen, übermüdete Madchen, die schlechten 

Kaffee verteilen. "Der Geruch des Kaffees ist fürchterlich, 

dünne Hitze, die ihm flau im Magen macht; es ist der Geruch 

der Kaserne, der Kasernenküche, die über ganz Europa verbrei­

tet ist ••• "1 Die zwei Soldaten, mit denen er trinkt und Karten 

spielt, sind beide Opfer des Krieges, haben mit ihrem Leben 

abgesohlossen; der eine wurde auf verlorenem Posten in RuBland 

von einem Vorgesetzten zu homosexuellen Beziehungen genëtigt, 

der andere fand seine ~rau in den Armen eines anderen. Der 

SchluB der Erzahlung erscheint etwas überspannt. Der Soldat 

verbringt seine letzte Bacht in einem polnischen Bordell. Eine 

"edle" Prostituierte verliebt sich in ihn, er sich in sie, sie 

tauschen die Beichte ihres Lebens, sie weinen zusammen, spie-

len Beethoven und Schubert am Klavier und sterben am nachsten 

Morgen zusammen, ehe sie die geplante gemeinsame Flucht ver-
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wirklichen kënnen. Die Sprache des Werkes ist glasklar und 

nüchtern, der Stil sachlich und kühl. Theodore Ziolkowski weist 

auf die streng geschlossene Form dieser Erzahlung hin und nennt 

sie eine "Novelle klassischen Ausma.6es." 2 Im gleichen Aufsatz 

stellt Ziolkowski fest, daB Der Zug war pünktlich das einzige 

von Bëlls langeren Werken ist, das einen Helden oder eine zen­

trale Figur aufweist. Von der deutschen Offentlichkeit, von 

der Kritik wie auch vom breiten Publikum, wurde das Buch be-

geistert empfangen. Gert Kalow nennt es Bëlls "ersten Genie-

wurf" und sagt, es sei ganz "aus einem GuS, ganz Feueratem, 

ganz Aufschrei."3 

1950 erschien ein Samaelband mit fünfundzwanzig Kurzgeschich­

ten unter dem !itel Wanderer, ko .. st du nach Spa. Die karge 

und schmucklose Sprache dieeer kurzen Stücke ist der Thematik 

angepaSt: sie alle beleuchten das Los des kleinen'Mannes in 

Kriegs- und Nachkriegsjahren. •Uber die Brücke" will dem Leser 

das trëstliche Gefühl geben, daS trotz apokalyptischer Um­

walzungen die Welt sich doeh wieder in die alten Fugen ein-

renken wird: mogen die deutschen Stadte in Schutt und Asche 

versunken sein, in den heilgebliebenen Hausern werden doch wie 

eh und je an jedem Donnerstag die Fenster geputzt. Heilsbot­

schaften dieser Art verleiteten wohl Günter Blëcker, über 

Heinrich Bëll zu schreiben: "Mit rührender, beinahe hausvater-

licher Sorglichkeit sucht dieser Autor die Risse und Fugen 

unserer Weltbehausung zu überkleben und verhangen. 114 

"Kumpel mit dem langen Haar" ist die Geschichte eines 

entwurzelten Schwarzhandlers, der ziellos herumirrt, mit knapper 
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Not einer Razzia entgeht und schlieSlich ein junges Madchen 

kennenlernt, das gleich ihm ohne feste Bleibe ein unstetes 

Leben auf Bahnhëfen und in Wartesalen führt. Eindrucksvoll 

ist die Schlichtheit, mit der Boll die Begegnung von Mensch 

zu Mensch in einer gnadenlosen Zeit beschreibt: 11Als es kühl 

wurde, gegen Morgen, krooh ioh ganz nahe zu ihr, und sie 

deckte einen Teil ihres dünnen Mântelohens über mich. Seitdem 

sind wir zusammen -- in dieeer Zeit." 5 

"Der Mann mit den Measern" ist die Geschichte zweier 

Kriegskameraden, die sioh nur unter Schwierigkeiten an die 

Lebensbedingungen der Nachkriegszeit gewëhnen konnen. Jupp ist 

Messerwerfer in einem Xabarett gewo~den, und der Erzahler, ein 

früherer Oberleutnant, verdient sioh ale Gelegenheitsarbeiter 

nur mit Mühe sein Brot. Auch dieses Stüok endet mit einem dün-

nen Hoffnungsstrahl, jedooh unter Verzicht auf einen billigen 

Op;imismus: der Erzahler stellt sioh seinem ~reund als Ziel­

objekt zur Verfügung und findet in diesem Beruf eine gewisse 

Befriedigung, da er aun immerhin aur eigenen ~ü~en steht: 

"Ich aber begriff erst eine Stunde epater, da.S ich nun einen 

richtigen Beruf hatte, einen Beruf', wo ich mich nur hinzustel­

len brauchte und ein bi.Schen zu traumen. Zwolf oder zwanzig 

Sekunden lang. Ich war der Mensoh, auf den man mit Messern 

wirft ••• "6 

Auf ahnlich klagliche Berufe verfallen eine Reihe ande-

rer Gestalten Bolls. Der Kriegsvereehrte in "An der Brücke" 

mu~ taglich die Menschen zahlen, die über die Brücke gehen. 

Eine gewisse Genugtuung findet dieser Mensch darin, da.S er 
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gewissermaSen aus Protest gegen diese entwürdigende Tatigkeit 

niemals seine heimliche Geliebpe zahlt, wenn sie über die Brücke 

geht. Auch der ehemalige Schwarzhandler in "Sa ein Rummel" ist 

bereit, jede Beschaftigung anzunehmen, im Zirkus Zelte abzu­

brechen, Rader zu schmieren, Schiffsschaukeln zu bremsen, 

Nagel zu klopfen, Kartoffeln zu schalen oder Suppe zu verteilen • 

Als er dann die Zirkuskàsse übernehmen dar!, ist er überwaltigt 

von GlUck und küSt der Besitzerin die Hand. Bescheiden sind die 

Menschen in Bëlls Geschichten. Sie traumen nicht vom gro.6en 

Glück, sie euohen nur eine Zuflucht, um nicht in der Gosse zu 

end en. 

Die Erzahlungen 11 Steh au!, steh doch auf" und "Wiedersehen 

mit Drüng" wandeln jeweils einen realistisch-irdischen Beginn 

in eine Vision des Jenseits. In beiden Geschichten wird der anti­

heroische Held von der Unbaraherzigkeit seines Schicksals über­

waltigt, doch er findet !rost in den1Traumgesicht einer lichten 

Frauengestalt, die ihn in einer paradiesa.hnlichen Landschaft mit 

lachelndem Gesicht erwartet. Einen ahnliohen Ubergang von rea­

listischer zu phantastischer Szenerie finden wir in der Erzah­

lung "Die Essenholer." Eine Gruppe von viereinhalb Ma.nnern be­

findet si ch auf dem Wege zum Esseneapfang ...,... der hal be Mann ist 

die verstümmelte Leiohe eines jungen Pioniers, die mitgetragen 

wird. Der Tate wird schwerer und sehwerer, und mit einem erneu­

ten schweren Granateinschlag vollzieht sich der Wechsel in 

das Jenseits: "Da wuSte ich, daS ich an einem anderen Ziele war 

und wahrheitsgema.6 vier und einen halben würde melden müssen, 

und ale ich lachelnd vor mich hinsagte: viereinhalb, sprach 
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eine gro.Se und liebevolle Stim.me: :Pün:f!"7 Die Geschichte 

"Wiedersehen in der Allee" lauft in einen ahnlichen, wenn auch 

weniger überraschenden Schlu.S aus. Dieses Verfahren eines plotz­

lichen Übergangs in ein Drüben mutet etwas gewollt an; in den 

spateren Erzahlungen hat Boll auf solche Losungen verzichtet. 

11 Damals in Odessa", "Trunk in Petocki" und "Aufenthalt 

in X11 sind Beriahte von Soldaten, die noah einmal das Leben 

kosten wollen, ehe sie in den nahezu siaheren Tod fahren. Diese 

Gezeichneten versetzen etwa ihre Kleidungsstücke, um noah einmal 

gut essen und trinken zu konnen, oder sie verbringen noch eine 

letzte Naaht mit einea Madahen, ehe sie mit dem Zug an die :Front 

oder mit dem !'lugzeug au! die eingeleahlossene Krim gebracht 

werden. In "Wiedersehen in der Allee" durahlebt Leutnant Hecker 

in der Erinnerung eine romantisahe Jugendliebe, wahrend er sich 

sinnlos betrinkt -- dann wird er von Scharfsahützen abgesahossen. 

""Wir Besenbinder" ist die Erzë.hlung von einem Soldaten, der in 

der Sahule jahrelang von einem Lehrer wegen mangelhafte.r Lei­

stungen als Eesenbinder bezeichnet worden war. Ehe er in das 

Flugzeug verladen wird, das dann abstürzt, beobachtet er zum 

ersten Mal einen wirklichen Besenbinder, deàsen Ruhe und Ein­

falt bei seiner bescheidenen, aber sinnvollen Tatigkeit ange­

sichts der Sinnlosigkeit des Krieges einen versohnlichen Ein­

druck auf ibn macht. Die Sahmë.hungen des Lehrers werden auf 

einmal wesenlos für ihn, und kurz vor seinem Tod beneidet er 

diesen Besenbinder, der ungestort ein friedliches Gewerbe aus­

üben darf. Die in dieser Erzahlung enthaltene Gegenüberstellung 

von gro.Szügiger tecbnischer Organisation im Dienste der Zer-
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stërung und bescheidener, primitiver, doch friedfertiger 

und nützlicher Arbeit finden wir immer wieder in Bëlls Werk. 

"In der Finsternis" ist eine Studie der Schützengraben-

mentalitat. Sehr knapp und sehr sachlich erzahlt der Autor von 

einer Nacht in einem Unterstand in der vordersten Linie. Das 

Stück enthalt nicht die geringste Spur von der Grabenromantik 

eines Ernst Jünger. Der Jeind wird überhaupt nicht erwahnt-­

nur ein paar Tote liegen vor den Stellungen. Ein junger und 

ein alter Soldat stecken ia eelben Loch, und als der eine ein 

Streichholz anzündet, blicken sie sieh an: "Immer, wenn es 

wieder hell wurde, blickten sie sich zuerst an. Dabei kannten 

sie sich gut, viel zu gut. Sie haSten sich ~ast, so gut kannten 

sie sich; sie kannten ihren Gerueh, fast den Geruch jeder Pore, 

und doch blickten sie sioh an, der lltere und der Jüngere.n8 

In der Jinsternis ertappen sie einen ihrer Kameraden dabei, 

wie er den vor der Linie liegenden Leichen die Goldzahne aus­

bricht. Ohne viele Worte wird der Leichenfledderer von seinen 

Kameraden umgebracht, und wieder liegt der Graben in todlicher 

Jinsternis. 

Der aue dea Krieg heiagekehrte Erzahler der Geschichte 

nDie Botschaft" ist auf dem Weg, ua einer lrau Brink die Nach­

richt vom Tode ihres Mannes zu bringen. Ehe er an die ~ür 

klopft, hërt er das Lachen der Jrau --das ratselhafte, girrende 

Lachen einer Frau, die nicht allein ist. Er findet die Frau in 

Gesellsohaft eines Mannes in einer aralichen Stube, die nach 

schlechtem Essen und sehr guten Zigaretten riecht. Bëll sagt 

wenig, um viel anzudeuten. Vor drei Jahren hatte die kleine, 
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üppige Frau ihren Mann zum Bahnhof gebracht, und nun will sie 

wissen, wann er gestorben ist. Als sie das Datum erfahrt, 

überlegt sie einen Augenblick, "··· und dann lachelte sie-­

ganz rein und unschuldig, und ich erriet, warum sie lachelte." 9 

Zum Abschied bittet die Frau ihren Besucher, sie nicht zu ver­

achten, doch er erschrickt: "··· mein Gott, sah ich denn wie 

ein Richter aue? Und ehe sie es verhindern konnte, hatte ich 

diese kleine, weiche Hand geküSt, und es war das erstemal in 

meinem Leben, daS ich einar Frau die Hand küSte. 1110 Bëll 

zeichnet seine Gestalten mit Liebe und Nachs~cht, auch die Sün-

der, und oft zeigt er dem Leser, warum sie zu Sündern wurden. 

"Abschied" spielt, wie so viele von Bëlls Erzahlungen, au! 

einem Bahnsteig mit abfahrendea Zug. Der Erz&hler bringt das 

Madchen, das er liebt, au! den Bahnhof. Sie will nach Schweden 

zu einem Mann fahren, der sich dort etabliert hat, wahrend der 

Mann, der seine GesQhichte erzahlt, ait einem verletzten Bein 

im zerstërten Deutschland bleiben wird. Gert Kalow bezeichnet 

dieses Stück als eine "Liebesgesohiohte in Schwarz, Zartheit 

inmitten des Grauens.n 11 Sohon der erste Absatz versetzt 

uns in ein typisch Bollsches Milieu: "Die Bahnhofshalle war 

wie alle Bahnhofshallen, schmutzig und zugig, erfüllt von dem 

Dunet der Abdampfe und von Larm, Larm von Stimmen und Wagen. 1112 

Das typisch Bollsche Vokabular -- Dreck, Lumpen, Trümmer, Hun­

ger -- wird hier routineaaSig gebraucht. "Abschied" ist eher 

Stimmungsbild als Kurzgeschichte oder Erzahlung, wie sie von 

Boll klassifiziert wird. Nichts geschieht, die beiden unter­

halten sich in abgebrochenem, abgehackten Satzen, dann fahrt 
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der Zug langsam an und entfernt sich im Dunkel. 

Bëlls Erzahlungen spielen fast alle entweder im zerstërten 

Deutschland oder in Ungarn, Polen, Rumanien und RuSland. Die 

Erzahlung "Unsere gute, alte Renée" spielt ausnahmsweise in 

Frankreich. Wieder finden wir die charakteristische Haufung 

von Adjektiven wie schmutzig, dreckig, lustlos, eintënig, miS-

mutig, hungrig und müde. Die ~abel ist schlicht genug: ein Soldat 

unterhalt sich mit einer schlampigen Kneipenwirtin und erfahrt, 

daS sie am nachsten Tag ihr Gesehaft einer Nichte übergeben 

werde, da ihr das tagliche lustlose Singen der deutschen Be­

satzungskompagnie unertraglieh geworden sei. Der Soldat gibt 

schlieSlich seiner Befürehtung Ausdruek, die Nichte kanne nicht 
1 

nur ~inen patriotisehen Mund, sondern auch patriotische Hande 

haben. Was Bëll unter patriotisehen Handen versteht, bleibt 

offen, doch benutzt er nieht selten ein Vokalubar dieser Art, 

das mit dunkler Sinnandeutung einen eigenen Effekt zu erzwingen 

sucht. 

"Mein trauriges Gesieht" spielt in eine• unwirklichen Land, 

in dem es strafbar ist, nicht glücklich zu sein. Es ist ein Land, 

wie man es im Werk ~ranz Ka!kas finden kënnte. Das Staatsgesetz 

Nr.1 in diesem utopisehen Land lautet: "Jeder Polizist ~ 

jeden bestrafen, er !!! jeden bestrafen, der sich eines Vergehens 

schuldig cemacht hat. Es gibt für alle Kameraden keine Straf­

freiheit, sondern eine Straffreiheitsmëglichkeit. 1113 Alles ist 

in diesem Land vom Staat geregelt. Die Landschaft ist planiert, 

gesaubert und gepflegt, und vom Staat werden Listen der Personen 

verëffentlicht, die an bestimmten Wochentagen Bier trinken oder 
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in den staatlichen Liebeskasernen an hygienischen Freuden teil­

nehmen dürfen. "Mein trauriges Gesicht" ist ale eine Satire 

auf den modernen totalen Staat zu verstehen, der das Leben des 

einzelnen ganz in den Regelzwang eines Behordensystems bannt. 

In der kurzen Skizze "Auch Kinder sind Zivilisten" berichtet 

Boll von der Einsamkeit eines jungen Soldaten in einem Reserve­

lazarett irgendwo in RuBland. Trotz strenger Verbote gelingt es 

ihm, mit einem hübsohen rusaisohen Madohen ein kleines Geschaft 

abzuschlieBen: sie verkauft ihm ein Korbohen mit Kuchen, für 

das er sie fürstlieh bezahlt. Im Zentrum steht wieder die Begeg­

nung von Mensoh zu Kensch, welche sieh über den amtlich verfüg­

ten Untersehied zwisehen Herrenraese und Untermenschentum hinweg-

setzt. Das Madehen bringt eine kurze Yreude in den trüben Alltag: 

"Der Schnee fiel auf ihr feinea, blondes Haar und puderte sie mit 

flüchtigem silbernea Staub; ihr Licheln war einfach entzückend.n 14 

Das Lacheln spielt eine Sehlüsselrolle ia Werke Heinrich Bolls: 

es schlagt eine Brücke zwischen den Mensehen in einer meist 

feindlichen Umgebung. In allen Roaanen, in den meisten Erzahlun-

gen und auch in dea Draaa Ein Sohluek Erde finden wir dieses 

Trost, Hoffnung und Mut eingebende Lieheln; auch das Irische 

Tagebuch schlieit ait dea Bili einer jungen Frau, die den Ab­

reisenden zulaehelt. In seinem Aufsatz "Mut und Bescheiden-

heit, Krieg und Iachkrieg im Werk Heinrich Bolls" schreibt 

Henri Plard: "Eine wunderbare Abkürzung für die Romane Hein­

rich Bolls: aus dea Zufall einer Begegnung erwachst in Müdig­

keit und Mutlosigkeit ein Lacheln ••• das zwei menschliche 

Wesen einander schenken, zwischen denen plotzlich die Warme 
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schweigenden Einverstandnisses entâeht. 111 5 Was Henri Plard 

hier über die Romane schreibt, gilt in gleichem MaS für das 

übrige Werk . 

In "Kerzen für Maria" auBert sich der Katholik Heinrich 

Bëll. (Bëll mëchte nicht ale katholischer Schriftsteller be­

zeichnet werden. Er selbst nennt sich einen Romancier, der 

unter anderem auch katholisch ist). Zwei Motive klingen an, die 

schlieSlich miteinander versohmelzen. Das erste umgreift den 

Existenzkampfeines kleinen Mannes in der kapitalistischen Gesell­

schaft, das zweite die Widerwartigkeiten, mit denen junge Lie­

bende in einer solohen ait Vorurteilen belasteten Gesellsohaft 

zu kampfen haben. Die Uberwindung der Gegensatze gesohieht auf 

religiëser Ebene, in einer katholischen Kirohe. Ein Reisender 

versucht vergeblioh einen Posten selbstgezogener Kerzen von 

gediegenem Wert zu verkaufen, wahrend die kitschigen Massenpro­

dukte der Devotionalienindustrie guten Absatz finden. In dem 

Ga~thaus, in dem er übernachtet, schlafen auch ein schüchterner 

junger Mann und sein Madchen, die sich aus Rücksicht auf die 

miBtrauische Wirtin zwei verschiedene Ziamer nehmen. Der nachste 

Morgen sieht den Reisenden ziellos durch die Stadt irren, bis 

er endlich in eine Kirche gerat. Hier trifft er das Liebespaar 

wieder, das gemeinsaa zur Beichte geht. Ihrem Beispiel folgend 

geht auch er nach sieben Jahren wieder zum ereten Mal zur Beichte. 

Mit ihrem Gott versëhnt verlassen alle drei die Kirche, der 

Reisende jedoch zündet erst noch alle seine Kerzen vor einem 

steinernen Marienbild an. 
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Das Leiden der Kinder in dem Deutschland zwischen Kriegs­

ende und Wahrungsreform wird in "Lohengrins Tod" festgehalten. 

Der kleine Held der Geschichte ist beim Kohlendiebstahl vom Zug 

gefallen; einige Stunden spater stirbt er an seinen schweren 

Verletzungen im Krankenhaus. Bëll beschreibt die wirre Gedanken­

folge, die kurz vor dem Tod durch den Kopf des Kindes jagt. 

Sorgen um die jüngeren Geschwister wechseln ab mit Erinnerungs­

fetzen an Schwarzmarktpreise, an Diebstahl von Kohle aus bewach­

ten Zügen und immer wieder an Brot, an ganze Berge von Brot. 

Es sind die ~ieberphantasien eines Kindes, das sich ohne Hilfe 

gegen eine bedrohliche Welt von Erwachsenen zu behaupten hatte. 

Einflüsse von Kafka lassen sich in den Erzahlungen 11 Ge­

schaft ist Geschaft" und "An der Angel" nachweisen. lm ersten 

Stück berichtet der Erzahler von einea ehemaligen Schwarzhandler, 

dem es gelang, den ttbergang zu den Verhaltniseen nach der Wah­

rungsreform reibungsloa zu vollziehen. Er besitzt jetzt eine 

Holzbude an einer verkehrsreichen StraBenkreuzung; seine ehema­

ligen Kriegskameraden und Schwarzaarktfreunde, die den AnschluS 

an das anrollende deutsche Wirtscha!tswunder verpaSt haben, 

will er nicht mehr kennen. Der Erzahler vergleicht ihr Leben mit 

einer StraBenbahnfahrt, die nicht enden will. Das Fahten als 

Metapher des Lebens hatte schon Kafka in "Der Fahrgast" benutzt: 

"Ich stehe auf der Plattform des elektrischen Wagens und bin 

vollstandig unsicher in Rücksicht meiner Stellung in dieser Welt. 

Auch nicht beilaufig kënnte ich angeben, welche Ansprüche ich in 

irgend einer Richtung vorbringen konnte. 1116 
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Boll dient diese Parabel als ein Sinnbild für die durch den 

Krieg entwurzelte Generation: 

Wir aber fuhren inzwischen weiter mit der 

StraSenbahn und warteten, ob irgendwo eine 

Station kame, die uns bekannt genug vorgekom-

men ware, daS wir auszusteigen riskiert hatten: 

die Haltestelle kam nicht. Manche fuhren noch ein 

Stück mit, aber sie sprangen auch bald irgendwo 

ab und taten jedenfalls so, als wenn sie am 

Ziel waren. 

Wir aber fuhren weiter und weiter, der Fahrpreis 

erhohte sich automatisch, und wir hatten auSer­

dem für groaes und schweres Gepack den Preis zu 

entrichten: für 4ie bleierne Masse des Nichts, 

die wir mitzuschleppen hatten; und es kamen 

eine Menge Kontrolleure, denen wir achselzuckend 

unsere leeren Taschen zeigten. RunterschmeiSen 

konnten sie uns ja nicht, die Bahn fuhr zu schnell 

--'und wir sind ja Henschen'-- aber wir wurden auf­

geschrieben, aufgeschrieben, iJIUiler wieder wurden 

wir notiert, die Bahn fuhr immer schneller; die 

raffiniert waren, aprangen schnell noch ab, irgend­

wo, immer weniger wurden wir, und immer weniger hatten 

wir Mut und Luat auszuateigen. Inageheim hatten wir 

uns vorgenommen, das Gepack in der StraSenbahn ste­

henzulassen, es dem Fundbüro zur Versteigerung zu 

überlassen, sobald wir an der Endstation angekommen 
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waren; aber die Endstation kam nicht, der Fahrpreis 

wurde immer teurer, das Tempo immer schneller, 

die Kontrolleure immer mi~trauischer, wir sind 

eine au~erst verdachtige Sippschaft.· 17 

Der frühere Schwarzhandler distanziert sich bewuat von 

dieser "verdachtigen Sippscha.ft," denn er ist jetzt ein an­

gesehener Gescha.ftsmann geworden. Dem Erzahler kann er jedoch 

mit aeinem geach&.ftlichen Er!olg nicht imponieren; er entdeckt, 

daa sein ehemaliger X:aaerad duroh seine neue "Ehrliohkeit" 

auch hartherzig geworden ist: "··· ioh mua sagen, daa er mir 

früher besser gefallen hat, wo er nicht jemand wegzuachicken 

brauchte, dem fünf Pfennig fehlten; aber jetzt hat er ja ein 

richtigea Gescha.ft, und Gesohaft ist Gesch.a.ft.n 18 

In der Erzahlung ".An der .Angel" fühlt aich der Erzahler 

ahnlich wie der Landvermesser K. in Das Sohloa oder Josef K. 

in Der ProzeS von unbekannten Kaohten bedroht, die ihn hilfloa 

machen. Er wartet taglich am Bahnhof auf seine Geliebte, doch 

ist sein Warten vergeblich, denn seine Geliebte kommt nicht. Er 

vermutet, daS sie von anonymen, unkontrollierbaren Mâchten auf­

gehalten wird: •sie wird !estgehalten, sie wollen es nicht, 

sie gonnen sie mir nicht, sie gonnen ~ air nicht, daS ich 

einmal mehr ale eine Minute Hoffnung habe oder gar Freude. Sie 

verhindern unser Rendez-vous; da sitzen sie irgendwo ~d lachen, 

diese Clique,n 19 Uber das Wesen dieser Machte wird nichts Be­

Stimmtes gesagt; es wird nur angedeutet, daS es sich um eine 

einfluareiche, allmachtige Behorde handeln mua: "Diese Clique 

halt zuaammen, sie verwalten die Hof.fnung, sie verwalten das 
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Paradies, den Trost. Sie haben alles in den.Klauen."20 Mehrmals 

entschlieSt sich der Erzahler zu einer Verzweiflungstat. Er 

will den "Winklëffelfritzen" auf dem Bahnhof ermorden; denn er 

vermutet, daS dieser mit "ihnen" ùnter einer Decke steckt. Er 
l 

weiS jedoch, daS er machtlos ist gegen "sie:" "···man kommt 

nicht gegen sie an." 21 : Wie bei Kafka ist der Mensch ein Spiel­

ball fremder, ungreifbarer Gewalten. Wahrend jedoch bei Kafka 

ein Entkommen unmëglich ist, weist Bëll in der Liebe zu einem 

Mitmenschen eine Mëglichkeit, die Bedrohungen des modernen 

Lebens zu ertragen. Seine Geschichte schlieSt mit dem Bild eines 

liebenden Einverstandnisses zweier Menschen, das die frühere 

Isolierung und Einsamkeit überwindet. Ja, der Erzahler bricht 

endlich in ein befreiendes ,. erlosendes Lachen aus: "Sie stürzen 

aus dem Hauschen, sie werden •ich schnappen, aber ich lache sie 

aus, ich lache sie aus, denn der Zug ist eingelaufen, und noch 

ehe sie mich erreicht haben, liegt sie an meiner Brust, sie, und 

ich besitze nichts mehr als sie und eine Bahnsteigkarte, sie und 
. 22 

eine gelochte Bahnsteigkarte ···" 

Die kurze Erzahlung "Wanderer, kommst du nach Spa" schlies~ 

lich, die der ersten Ausgabe des Sammelbandes den Namen gab, 

zeigt wieder den Rheinlander Heinrich Bëll, für den kein wesent­

licher Unterschied besteht zwischen Nationalsozialismus und 

PreuSentum: "··· und im Treppenhaus selbst ••• da hingen sie alle 

der Reihe nach: vom GroSen Kurfürsten bis Hitler n23 
• • • Ein 

paar Zeilen weiter schreibt er sarkastisch: "··· da war das be­

sondera· schëne, besonders groSe, besonders bunte Bild des Alten 

Fritz mit der himmelblauen Uniform, den strahlenden Augen und dem 
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gro.l3en, golden glanzenden Stern auf der Brust.n Die Handlung ist 

wieder denkbar einfach: ein schwerverwundeter junger Soldat wird 

in eine Schule gebracht, die als Hilfslazarett eingerichtet ist • 

Er erkennt auf den Bildern Nietzsche, Togo, Feuerbachs Medea und 

die üblichen "Rassegesichter," doch erinnert er sich, da13 in 

allen preu13ischen humanistischen Gymnasien diese Bilder zusammen 

mit den Büsten von Caesar, Cicero und Marc Aurel angebracht 

sind. Erst als er seine eigene Schrift auf der Rückseite einer 

gro13en Tafel erkennt, wird es ihm bewuSt, daS er in derselben 

Schule liegt, die er noch vor drei Monaten taglich besucht hatte. 

Siebenmal hatte er damals in Antiqua, Fraktur, Kursiv, Romisch, 

Italienne, Rundschrift und in seiner eigenen Schrift an die Tafel 

schreiben müssen: "Wanderer, kommst du nach Sparta, verkündige 

dorten, du habest uns hier liegen gesehen, wie das Gesetz es 

befahl." Da13 Bëll die Aufschrift des Denkmals für Leonidas und 

seine dreihundert Griechen als gleichsam abgebrochenen Titel sei­

nes Buches :wahlte, zeugt von seiner Reserve gegenüber allen Tra­

ditionen eines kriegerischen Ruhm.s, die nichts Hoheres als den 

Tod des Helden zu überliefern wissen • 

1951 erschien Wo warst du, Adam?, der erste Roman, den Bëll 

publizierte. Ein Zitat aus den Tag- gnd Nachtbüchern Theodor 

Haeckers steht am Anfang dieses Werkes: "Eine Weltkatastrophe 

kann zu manchem dienen. Auch dazu, ein Alibi zu finden vor Gott. 

Wo warst du, Adam? 'Ich war im Weltkrieg.'" Au13erdem zitiert 

Boll noch Antoine de Saint-Exupéry: "Früher habe ich Abenteuer 

erlebt: die Einrichtung von Postlinien, die Überwindung der Sahara, 

Südamerika - aber der Krieg ist kein richtiges Abenteuer, er ist 
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nur Abenteuer-Ersatz. Der Krieg ist eine Krankheit. Wie der 

Typhus.n24 Das Werk besteht aus neun voneinander ziemlich 

unabhangigen Kapiteln, die den deutschen Rückzug aus Rumanien, 

Ungarn und Osterreich sowie den Einzug der Amerikaner beschrei­

ben. Die der Thematik entsprechendeSprache ist karg und schmuck­

los; sie spricht eher das Gefühl als den Intellekt an. Der Roman-

"Hel4, .. der nur mit Vorbehalt diese Bezeichnung verdient, 

taucht nur in sieben Kapiteln auf und spielt nur in drei Kapi­

teln eine nennenswerte Rolle. Der eigentliche Held des Buches 

ist der leidende Mensch schlechthin: ein Oberleutnant, der wah­

rend eines russischen Angriffs wegen Magenkolik nicht am Rück­

zug teilnehmen kann, ein Hauptmann mit einer schweren Kopfwunde, 

der in bestimmten Abstanden immer wieder ein unbekanntes :nussi-

sches Wort hervorstëSt, eine katholische Jüdin, die vor ihrem 

Tod im Konzentr·ationslager einem musikliebenden Offizier die 

Allerheiligenlitanêi vorsingen muS. Alle diese Menschen finden 

einen erbarmlichen Tod durch Schüsse in den Unterleib, in zusam-

menbrechenden Gebauden, überspritzt von stinkender Jauche. Der 

Soldat Andreas in Der Zug war pünktlich stirbt in Erfüllung 

eines ratselhaften Sohiokeals, einer hoheren Notwendigkeit, die 

Menschen in Wo warst du, Adam? jedoch sind nur die Opter eines 

bloSen Zufalls. Als einzelne Gesohichten erscheinen diese Kapitel 

eindrucksvoll und überzeugend, mit Ausnahme des letzten, das 

überspannt wirkt. Der Soldat Feinhals erreicht in diesem Kapitel 

nach sechs Jahren Krieg seine Heimatstadt, in der die weiSen 

Fahnen wehen, denn die Amerikaner sind eben eingezogen. Eine 

letzte Granate, von deutschen Soldaten abgefeuert, tëtet ihn 
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auf der Schwelle seines Elternhauses, wahrend über ihm eine 

Fahnenstange zerbricht und das weiBe Tuch ihn zudeckt. In 

seinen spateren Büchern hat Boll solche melodramatischen und 

aufdringlich "symbolischen" Schlüsse zu vermeiden gewuBt. Wo 

warst du, Adam? ist in Hinsicht auf Inhalt und Form ein inter­

essantes Experiment. Edgar Hattich schreibt: ~Es geht in diesem 

Roman nicht um die Kontinuitat eines individuellen Lebens, son­

dern um die Einheitlichkeit eines globalen Schicksals: wo Krieg 

ist, wird jede Moglichkeit, Mensch zu sein, ihres Sinnes be­

raubt.1125 Als Heinrich Boll gefragt .wurde, welches seiner Werke 

er als das beste betrachte, antwortete er etwas ausweichend, 

Wo warst du, Adam? sei eines der Bücher, die ihm "am liebsten11 

seien. 26 

1952 erschien die Satire "Jïcht nur zur Weihnachtszeit." 

Von den groBen klassischen Satiren unterscheidet sich diese vor 

allem dadurch, daB sie nicht in fernen, utopischen Landern, son­

dern ganz in einer Alltagswirklichkeit spielt. Noch ein anderer 

wichtiger Unterschied fallt auf: Swift etwa hielt seinen Zeitge­

nossen Zerrbilder der Menschheit vor, in dem diese sich erschreckt 

oder schmunzelnd selbst erkannte. Auch Boll halt uns einen Spie­

gel vor, doch es ist nicht so sehr ein Zerrspiegel als ein Mul­

tiplikationsspi~l.Die hysterische Tante Milla zwingt ihre Fa­

milie, in taglicher Wiederholung das Weihnachtsfest mitzu" 

feiern, ein Fest, dessen innerstes Wesen gerade seine heraus-

hebende Einmaligkeit ist. Aus diesem zweiten ergibt sich noch 

ein dritter wesentlicher Unterschied zwischen Swift und Boll. 

Swift zeigt uns in epischer Breite eine Parodie der gesamten 
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Menschheit, zeitlos und allgemein. Boll dagegen beschrankt sich 

auf scharf umrissene Ausschnitte seiner Zeit, die er dann un-

barmherzig von allen Seiten beleuchtet. In "Nicht nur zur Weih-

nachtszeit" ist es die Reataurationstendenz nach dem Krieg, mit 

der man alles wieder einzurichten auchte, wie es vor der Kata-

strophe war. Die Technik, ein Gegenwartabild mit aatirischen 

Streiflichtern karikierend einzufangen, beherrscht Boll souveran. 

Wirkungsvoll eingesetzt erscheint die Perspektive des Erzahlers, 

der sich scheinbar mit der betroffenen Familie solidarisch er-

klart, um sie umso sicherer der Laoherlichkeit preiszugeben. 

In bezeichnender Ironie ist es gerade der Vetter, das 11 achwarze 

Schaf 11 der Familie, der etwas von gera.dem Gefühl und gesundem 

Menschenverstand aufleuohten laSt. "Er traf sich mit seinen frag-

würdigen Kumpanen in abgelegenen Parka und dichten Gebüschen 

vorstadtischen Chara.kters. Dort übten sie die harten Regeln des 

F~ampfes, ohne sich bekümmert darum zu zeigen, daS das huma­

nistische Erbe vernachlassigt wurde. Diese Burschen zeigten 

sohon früh die Untugenden.ihrer Generation, von der sich ja 

inzwischen herausgestellt hat, daS sie nichts taugt. Die erre­

genden Geisteskampfe früherer Ja.hrhunderte interessierten sie 

nicht, so sehr waren sie mit den fragwürdigen Aufregungen ihres 

eigenen Ja.hrhunderts beschaftigt. 1127 Die Katastrophen des zwei­

ten Weltkrieges tut der Ironiker als 11unerfreuliche Dinge" ab, 

da die eigentliche Katastrophe die Tatsache ist, daS Tante Milla 

wahrend des Krieges auf ihren Weihnachtsbaum verzichten muSte • 

"In den Jahren 1939 bis 1945 hatten wir Krieg. Im Krieg wird 

gesungen, geschossen, geredet, gekampft, gehungert und ge-
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storben -- und es werden Bomben geschmissen -- lauter unerfreu­

liche Dinge, mit deren Erwahnung ich meine Zeitgenossen in keiner 

Weise langweilen wi11." 28
J Bëill verwendet hier nebeneinander 

overstatement und understatement, zwei Stilmittel, die wir in 

fast allen seinen Werken antreffen. Die Sprache ist nicht frei 

von Arabesken. Besonders wirkungsvoll ist der moralisierende, 

schulmeisterliche Ton, den Bëill in dieser Satire anschlagt und 

der ein wenig an Serenus Zeitbloom in Thomas Manns Doktor Faustus 

erinnert: 

Lucies verhangnisvolle Entwicklung habe ich schon ange­

deutet: sie treibt sich fast nur noch in Nachtlokalen 

herum, und besonders an den Tagen, wo sie gezwungener­

ma~en an der hauslichen Feier hat teilnehmen müssen, 

ist sie wie toll. Sie tragt Kordhosen, bunte Pullover, 

lauft in Sandalen herum und hat sich ihr prachtvolles 

Haar abgeschnitten, um eine schmucklose Fransenfrisur 

zu tragen, von der ich jetzt erfahre, daS sie unter dem 

Namen Pony schon einige Male modern war. Obwohl ich 

offenkundige Unsittlichkeit bei ihr bisher nicht beobach-

ten konnte, nur eine gewisse Exaltation, die sie selbst 

als Existentialismus bezeichnet, trotzdem kann ich mich 

nicht entschlieSen, diese Entwicklung erfreulich zu fin­

den; ich lieP,e die milden Frauen mehr, die sich sittsam 

im Takte des Walzers bewegen ••• 29 ·· 

Die Schlüsselworte des Romans Und sagte kein einziges Wor! 

(1962) sind 11 lacheln" und "erschrecken;" und Bëill benutzt sie 

sehr oft, manchmal auch wahllos und unmotiviert. Kate und 
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Fred Bogner erschauern immer wieder vor der Harte, Scheinheilig-

keit und Gleichgtiltigkeit der Mitmenschen, sie erschrecken aber 

auch vor dem eigenen Gesicht, vor der eigenen Armut, vor dem 

Schmutz in ihrer Wohnung. Ein Lache1n dagegen erscheint auf 

ihrem Gesicht bei einer unerwarteten, zu nichts verpflichtenden, 

kurzen, einmaligen Begegnung, wie Fred 'Sie schildert: "Ich stand 

am Fenster im Zug, plotzlich fuhr auf der anderen Seite des 

Bahnsteiges ein Zug ein, ein Fenster stand vor meinem und das 

Fenster wurde heruntergedreht -- es war ganz beschlagen --, und 

ich sah in das Gesicht einer Frau, die sofort mein Herz bertihrte. 

Sie war sehr dunkel und groS, und ioh lachelte ihr zu. Da fuhr 

mein Zug ab, ich beugte mich vor, winkte, solange ich sie sehen 

konnte. Ich habe sie nie mehr gesehen, wollte sie gar nicht 

mehr sehen." 30 Die zu Verantwortung aufrufenden menschlichen 

Beziehungen hangen wie ein bleiernes Gewioht an Fred. Die Proble­

matik der Ehe wird von allen Seiten angeleuohtet. Armut, Wohnungs­

not und allgemeine Wurzellosigkeit verwehren es Fred, ein gere-

geltes, "normales" Leben mit seiner Jlamilie zu ftihren. Als Kon­

trast sehen wir seinen Jlreund Büokler, der mit seiner Freundin 
\ 

Dora in einer vornehmen Villa wohnt, von Reiohtum umgeben, doch 

ebenso enttausoht vom Leben wie Fred. "Auch er ist alt geworden, 

lebt nun schon seit Jahren mit dieser Dora zusammen, und ihre 

Freundsohaft ist langweiliger geworden, als eine Ehe werden 

kann." 31 Wie in seinen anderen Büehern verzichtet Bëll auch 

hier auf eine wohlfeile Losung der Spannungen und Probleme • 

Wohl kehrt Fred am Ende des Romans zu seiner Familie zurtick, 

doch vollzieht sich diese Rückkehr unter gana den gleichen 
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Bedingungen, die ihn drei Monate zuvor aus dem Hause trieben. 

Bëll zeigt lediglich die Problematik der Ehe, keinesfalls aber 

deren Überwindung, es sei denn, wir suchten sie in Kates Glau­

ben, "da.S Beten das einzige ist, was helfen kënnte," 32 wobei 

jedoch die Sprachform des Potentialis die erlësende Antwort 

brüchig erscheinen la.St. Fred ist realistischer in seinem Pes­

simismus, wenn er sagt: "Glücklicher ••• waren die, die sich 

nicht liebten, als sie heirateten. Es ist schrecklich, sich zu 

lieben und zu heiraten." 33 Der eigentliche Held des Buches 

ist aber weniger Fred, der vor den Problemen davonlauft, planlos 

auf Friedhëfen herumirrt und sich betrinkt; es ist eher Kate, 

auf die der Buchtitel zielt: Bëll verwendet hier ein Zitat aus 

dem Lied des Neceraangers: "··· sie schlugen ihn ans Kreuz, 

schlugen ihn ans Kreuz, und er sagte kein einziges Wort.n 34 

Sie harrt aus bei ihren drei Kindern und führt den aussichts-

losen Kampf gegen Schmutz und Armut. Ihr Leben ist eine unauf­

hërliche Kreuzigung, und ohne Klagen unterwirft sie sich dem 

Martyrium. Die Sprache des Werkes ist dèr Banalitat und Monotonie 

des geschilderten Alltags angepa.St; sie ist nüchtern und glanzlos, 

fast sprëde. Der Weehsel zwischen den Sprachebenen des Mannes 

und der Frau ist nicht immer ganz überzeugend ausgearbeitet. 

Der Roman Haus ohne Hüter (1954) zeigt 'die Welt von zwei 

elfjahrigen Jungen, Martin und Heinrich, deren Vater in Ru.Sland 

gefallen sind. Beide finden sich allein mit den verwirrenden 

Problemen, die von allen Seiten auf sie einstürmen, und nur von 

dem vaterlichen Freund Albert kënnen sie zeitweise Rat und 
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Existenz der Mutter Martins vollzieht sich 

Mannes auf drei Ebenen: auf der Ebene der 
' . 

Ve~gangenheit, auf der irrealen Ebene eines Lebens an der Seite 

·iht..s gefallenen Mannes und schlie.13lich auf der Ebene der 

Ge~enwart, dieserWirklichkeit, der sie sich nur widerstrebend 

fügt. Da sie finanziell in guten Verhaltnissen lebt, kann sie 

siJh ganz dem müSigen Andenken ihres Mannes hingeben, der ein 

gu~er Dichter gewesen.war, dessen Werk jedoch im Zentrum eines 

vo~ gewissenlosen Kulturhyanen inszenierten unwürdigen Kultes 

st~ht. 35 Au! einem niedrigeren gesellachaftlichen Niveau wird 

da~ Schicksal von Martins ~amilie durch die Ereignisse in der 
1 

F,ilie Heinriehs parallelisiert. Die beiden Handlungsstrange 

si~d durch die ~reundschaft der beiden Knaben miteinander ver­

buJden. In einer vollig anderen Welt bewegt sich Heinrichs 

Mu,ter; die von ihrem Maru1 als hübsohe, lebensvolle, einund­

zw~zigjahrige Witwe zurückgelassen worden war. Seitdem lebt 

sie mit einer Reihe von "Onkeln,". die sie einer nach demande-
l 

reni wieder verlassen. Von dem einen dieser Onkel hat sie ein 

Kin~, folglich gilt sie als UNMOR.A.LISOH. (Boll schreib't dieses 

Wor~ immer mit Versalien~ In betont aohliehter Sprache be­

schfeibt Boll die er&reifenden Szenen ia seehzehnten Kapitel, 

wo Reinrichs Hutter Ùm der Kinder willen besehlie.l3t, den gegen­

war~igen "Onkel" fallen zu lassen und die Geliebte eines Backer­

mei~ters zu verden, den sie insgeheia verachtet. Sprachlich 

übe~troffen wird dieser Absehnitt vielleieht nur noch im zwan­

zig+ten Kapitel, in dem der erniedrigende Umzug in das Haus des 

Bacters unter den Augen der selbstgerechten Nachbarn vor sich 
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geht. Die schlimmate Demütigung wird ihnen jedoch durch das 

Erseheinen von Albert erspart, und das Buch endet mit einem 

schwaehen Strahl von Hoffnung • 

Die Bilder von Haus ohne Hüter sind meist einer schabloni-

sierten Filmwelt entnommen, wodurch die Gestalten oft wie Dar­

steller ihres eigenen Lebens erscheinen. Boll schreibt in diesem 

Werk prazis und leidenschaftslos. Raus ohne Hüter enthalt man­

ches, das undurchdacht und unfertig erscheint. In diesem Werk 

erkennt man überdeutlich Bolls Technik, mit der er einen lange-

ren Roman konzipiert: in ein !ertiges Gerüet baut er Personen, 

Handlungen, Monologe sowie bestimmte Phrasen und Gedankengange 

ein, die er immer wieder ein!licht, obwohl sie oft nicht recht 

in die jeweilige Entwicklung paseen. "Das Wort, das Heinrichs 

Mutter zum Backer gesagt hatte" iet nur eine dieser Phrasen, 

von denen man ein gutes Dutzend au!zahlen konnte. Ohne zwingenden 

Grund schreibt Boll in der ersten Ausgabe eine Reihe wiederkehren­

der Worter mit Versalien. (Der schwedische Student Fredrik Ben-

zinger hat sich in einer Seminararbeit hierait beschaftigt. 

Benzinger schreibt: "~olgende Wiederholungen hammern die Pro­

bleme der Kinder in den Leser ein, drücken Ekel, Scham, Grübeln 

und Furcht aue: UNMORALISOH (etwa 45 Male), UNSCHAMHAFT (17), 

GELD (25), das UBABA:NDERLICHE ( 16), BLUT IM URIN (23), TOMAHAWK 

(Zigarettenmarke, 10), das WORT (27).•36 In derUllstein-Ausgabe 

des Buches (1958) werden diese Worter nicht mit Versalien, son­

dern in Kursivschri!t gedruckt.) In Haus ohne Hüter findet man 

einige ganz offensichtliche Lapai. Der "Onkel" Karl zum Beiapiel, 

der mit Heinrichs Mutter zusammenlebt, unterhâlt. sich mit der 
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kleinen Wilma, 37 die jedoch die Tochter des në.chsten "Onkels" 

Leo ist, die Karl also gar nicht gekannt haben kann. Heinrichs 

Mutter wird nach einer vollzogenen Abtreibung "still und nach­

denklich, freundlicher als früher" genannt. 38 Spë.ter jedoch 

heiSt es, sie sei wë.hrend oder wegen der Abtreibung hart gewor­

den: "··· er hatte sie sanft in Erinnerung, freundlich und still 

. •• bevor 'es' weggemacht worden war. Hart war ihr Gesicht im 

Krankenhaus geworden." 39 Diese beiden an sich unwichtigen Ver­

sehen sind eine Folge von Bolls Erzihlweise, die vorhergehende 

Entwicklung nicht in ihrer zeitlichen Reihenfolge, sondern in 

mehr oder weniger willkürlichen Erimnerungsmonologen vor dem 

Leser abrollen zu lassen. Der Franzose Maurice Boucher beschwert 

sich über Bolls Eigenarten: "··· commencer un chapitre par 'il' 

ou 'celle' et ne dire que deux pages plus loin de quoi il s'agit; 

s'arr~ter brusquement au moment pathétique ••• jouer à cache­

"40 . . . cache avec le lecteur Diese Einwande sind gewiB berech-

tigt: eine kleine Begleitbroschüre "Wer iet wer?" konnte zumin­

dest dem ersten abhelfen. Haus ohne Hüter leidet an der Über­

fülle seiner Gestal ten, so da.l3 man le·ieht die Übersicht verlieren 

kann. Karl August Horst bemerkt über Haus ohne Hüter, es sei 

"aus verschachte~lten Perspektiven aufgebaut, die vor lauter 

Innensicht kein rechtes Au13en erkennen lassen.u41 Eine Kürzung 

auf etwa zwei Drittel âetnee Umfangs hatte diesem Roman nicht 

geschadet. 

Das Brot der frühen Jahre (1955) hat das Gesicht eines 

Romanfragments mit vorherrschend idyllischen Zügen. Der junge 
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Walter Fendrich hat sich ais Mechaniker etabliert. Er verdient 

gut, fahrt ein eigenes Auto und geht mit der Tochter seines 

Chefs aus, die er auch zu heiraten gedenkt. Die Menschen und 

Dinge seiner Umgebung beurteilt er einzig nach ihrem materiellen 

Nutzwert. Da erscheint eines Tages die Tochter seines früheren 

Lehrers in der Stadt, um die ~ padagogische Akademie zu be­

suchen. Der Augenblick, in dem er Hedwig sieht, entscheidet 

darüber, daS er nie mehr von ihrer Seite weichen wird, "an die-

sem Tag nicht und nicht in den vielen Tagen, die kommen würden, 

diese Tage alle, deren Suaae Leben heiSt."42 An einer Stelle 

heiSt es: 

Spater dachte ich oft darüber nach, wie alles gekommen 

ware, wenn ich Hedwig nicht am Bahnhof abgeholt hatte: 

ich ware in ein anderes Leben eingestiegen, wie man aus 

Versehen in einen anderen Zug steigt, ein Leben, das mir 

damals, bevor ich Hedwig kannte, als ganz passabel er­

schien. So nannte ich es jedenfalls, wenn ich mit mir 

selbst darüber spraoh, aber dieaea Leben, das für mich 

bereitstand wie der Zug auf der anderen Seite des Bahn-

steigs, der Zug, den man fast genommen hatte, dieses 

Leben lebte ich jetzt in aeinen Traumen, und ich weiS, 

daS es die Holle geworden ware, was mir damals ganz 

passabel erschien.~3 

Noch am selben Tag bricht Jendrich mit seinem Chef und 

dessen Tochter Ulla. In der letzten Unterredùng mit Ulla berich-

tet er ihr von dem Hunger, der ihn in den Jahren nach dem Krieg 
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gepeinigt habe. Die "Rechnungseinheit" dieser Jahre war das 

Brot gewesen, Brot, das der Chef besessen hatte und die Ange­

stellten nicht.tieeaiea. Für Brot hatte Fendrich Kochplatten ge­

stohlen, für Brot hatte er die wertvollen Bücher seines Vaters 

verkauft. Der einzige GenuS dieser Jahre war der HaB gewesen, 

HaB gegen die, die im UberfluS lebten und den Hunger nient kann­

ten. Ul~a, deren einzige Rechnungseinheit bis jetzt das Ge~d 

gewesen war, scheint ihn plotzlich zu verstehen, doch es ist zu 

spat. Die Liebe hat Fendrich davor bewahrt, für den Rest seiner 

Tage das schale Dasein eines niehtsala erwerbstüchtigen SpieS­

bürgers zu führen. Das Stücx schlieat mit zwei visionaren, wenig 

überzeugenden Absatzen: Jendrich hort die Kinder schreien, die 

in Bethlehem ermordet wurden, die Lawen atmen ihn an, die einst 

die Martyrer zerrissen, Landsehaften stehen vor seinem Auge, die 

er nie gesehen, Gesichter, die er nie gekannt hat, den gëttlichen 

Mozart erblickt er, er schmeckt "die Sole des Meeres, bittere 

Tropfen aus der tiefsten Tiefe.n44 Diesen Aua(lug in entrückte 

Hëhen mutet Bëll seinen Lesern zu, naehdem er hundertundneun­

unddreiBig Seiten ait krassem Realismus die Realitat des Alltags 

und deren mëgliche Uberwindung dureh die Liebe beschrieben hat. 

Die jungen Menschen des Werkes sprechen einfach zu lebensweise 

und altklug, um vollig glaubwürdig zu ersoheinen,und die Moti­

vierung .ih~eg Handelns ist oft recht schwach. Die Erzahlung ist 

auBerdem überladen mit etwas monotonen Jarbassoziationen sowie 

Bildern und Vergleichen aue der Sphare der Pr~tution • 

Günter Blocker schreibt, die Erzahlung habe trotz der "schwung­

voll-rhetorischen, recht un-Bëllschen Satze" am Ende doch die 
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"erzahlerische Nestwarme, die ein wenig muffige Bürgerlichkeit, 

die auch wo sie kriti~ch gemeint ist, essentiell zu diesem Autor 

gehërt. 1145 Das Brot der frühen Jahre ist das einzige Werk, in 

dem Bëll eine Verschmelzung von Vision und Wirklichkeit zu sug-

gerieren sucht • 

Ebenfalls im Jahre 1955 erschien ein kleines Bandchen unter 

dem anspruchsvollen Titel Sa ward Abend und Morgen, welches au~er 

der Titelerzahlung die Kurzgeschichten "Das Abenteuer," "Die 

Postkarte," "Der Tod der Elsa Baskoleit" und "Die Waage der 

Baleks" enthalt. Die beiden letzten verdienen besondere Beachtung, 

wahrend den übrigen wieder entschieden die "muffige Bürgerlich­

keit" anhaftet, von der Günter Bloeker spricht. "Der Tod der Elsa 

Baskoleit" hat nicht so sehr den !od der kleinen Tanzerin selbst 

zum Thema als die lahmende, zerstorende Wirkung, die er auf 

ihren Vater ausübt. Der Erzahler hatte die Elsa Baskoleit als 

kleines Madehen beobachtet, wie sie in einem giftgrünen Trikot 

in der Kellerwohnung Tanzbewegungen einübte. Der Krieg war ge-

kommen und die Nachkriegszeit, und er hatte nie wieder etwas von 

ihr gehort. Eines Tages jedoch besueht er das nunmehr verkommene 

Geschaft, in dem der merkwürdig verstorte Vater einige wenige 

Kunden bedient. Zu jedem dieser Kunden sagt Baskoleit nur das 

eine stereotype Wort: "Meine Tochter ist gestorben," oder "sie 

ist tot." Weder grü.St er die Leute noch fragt er nach ihren 

Wünschen; er wiederholt nur immer ratlos und hilflos: "Meine 

Tochter ist gestorben, sie ist tot." Eine Frau erwidert gelang­

weilt, da~ sie das schon fünf Jahre wisse und tippt mit einem 
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Finger bedeutungsvoll gegen ihre Stirn; eine andere Jrau fangt 

an zu weinen, doch Baskoleit sieht nichts und hort nichts, 

sondern sagt immer wieder seinen Spruch: "Meine Tochter ist 

gestorben, sie ist tot." In einem ausschlieSlich auSerlichen, 

sachlichen Bericht, verbunden mit der immer wiederkehrenden Wie­

derholung der beiden Schlüsselsatze ist es Boll hier gelungen, 

auf denkbar einfache Weise den Schmérz, die Einsamkeit und die 

hoffnungslose Verlassenheit eines alten Mannes darzustellen. 

"Die Waage der Baleks" ist eine Erzahlung, die man sich 

unter Bert Brechts Kalendergschichten denken konnte. Es ist mog­

lich, daS Joseph Roths Erz&hlung "Das falsche Gewicht" dieses 

Stück angeregt hat. Die ~amilie der Baleks kauft seit Jahrhun­

derten schon zu billigen Preisen Pilze, Krauter und Heublumen 

von den Leuten der umliegenden Dorfer, um sie mit Gewinn in der 

Stadt wieder zu verkaufen. Ia Laufe der Jahre verden die Baleks 

immer reicher, und ia Jahre 1900 verden mie vom Kaiser geadelt. 

Im gleichen Jahr geschieht es, daS ein kleiner Junge die altehr­

würdige Waage der Baleks, ait der seit fünf Generationen die Ar­

beit der Dorfler geaessen wird, einer kleinen Prüfung unterzieht: 

die Waage gibt ein falsches Gewicht an. Es kommt zu einem Aufruhr, 

die Waage wird gestohlen, und die Leute rechnen fieberhaft aus, 

um wie viele Tausende von Talern sie in den verflossenen Jahr­

zehnten von den Baleks betrogen wurden. Mitten in diese Berech­

nungen kommen die Gendarmen und holen ait Gewalt die Waage zu­

rück. Die Eltern des Jungen aber müssen das Dorf verlassen, und 

sie werden nie wieder seShaft, weil überall, wo sie hinkommen, 
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"mit falschen Gewichten gewogen" wird. "Und wer ihnen zuhorte, 

konnte die Geschichte horen von den Baleks von Bilgan, an deren 

Gerechtigkeit ein Zehntel fehlte. Aber es horte ihnen fast nie­

mand zu.n 46 Die Geschichte enthalt Bolls Forderung nach sozialer 

Gerechtigkeit, wie wir sie in vielen seiner Werke finden . 

Theodora Ziolkowski stellt fest, daS viele von Bëlls Kurz­

geschichten niehts weiter als "die logische Entwicklung einer 

absurden Voraussetzung" sind. 47 Ziolkowski erwahnt als Beispiele 

"Mein trauriges Gesieht" und "An der Angel," doch kann man seine 

Behauptung mit gleicher Berechtigung auf die heiteren Erzahlungen 

des Bandes Unberechenbare Gaste (1956) anwenden. Die Titeler­

zahlung besehreibt die Situation einer lamilie, die sich wegen 

übertriebener Tierliebe bald von Kaninchen, Küken, Hunden, einer 

Schildkrote, einem Nilpferd und einem Lowen umgeben sieht. Es 

ist eine Ieh-Erzahlung wie die meisten von Bolls kurzen Erzah­

lungen, und der berichtende Familienvater erklart die absurde 

Voraussetzung, die sehlieSlieh das Haus in einen kleinen Zoo 

verwandelt: "Denn meine Prau ist eine gute ~rau, sie weist nie­

u48 
• • • manden von der Tür, weder Mensch noeh Tier 

Eine Satire auf den weltfremden, wirkliehkeitsfernen 

Gelehrten im allgemeinen und auf den Philologen im besonderen 

ist das Stüek •rm Lande der Rujuks." James Wodruff, Begründer 

der Rujukforschung, hat den einzigen Lehrstuhl inne, den es 

auf der Welt für die Rujukforsehung gibt. Innerhalb der letzten 

dreiBig Jahre hat er genau zwei Schüler gehabt, von denen der 

eine nach beendeten Studien ein Geldwechsler wurde und so der 
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Wissenschaft verloren ging. Der zweite Schüler ist der fiktive 

Erzahler, der sich nach achtzehnjahrigen Forschungen über Sprache, 

Sitten und Religion der Rujuks aufmacht,um den wilden Rujukstamm 

auf einer unwirtlichen Insel südlich von Australien selbst ken­

nenzu~ernen. Dort erwarten ihn allerdings einige Uberraschungen: 

der erste Mensoh, den er trifft, ist ein betrunkener Waschbar­

jager, der ihn in ordinarem Engliseh nach Rita Hayworth fragt. 

Die primitiven Eingeborenen, die er erwartete, vergnügen sich 

in Whiskybars und larmenden Motorbo~ten. Den Namen einer mythi­

schen Figur, den er immer wieder hort, kann er schlieSlich als 

Zarah Leander identifizieren. Enttauscht kehrt er nach Deutsch­

land zurück und widmet sich fortan dem Obstbau • 

Den modernen Yremdenverkehrsruaael bespottelt Boll in 

"Hier ist Tibten." Diese Haltung ist nicht neu: schon in~ 

ohne Hüter erwahnt er die "schwedische Kanonenkugel" über dem 

Stadttor von Bietenhahn, die aue Schmitzens Werkstatt stammt, 

und in Billard um halbzehn vergieien rührselige Reisende bittere 

Tranen an rëmischen Kindergrabern, die gar keine sind, wahrend 

hübsche Fremdenführerinnen den Schmerz kunstgerecht in vier 

Sprachen dirigieren. In "Hier ist Tibten" wird ein ahnlicher Ton 

angeschlagen. Aus aller Welt kommen Reisende, um das Grab und 

das Spielzeug des Tiburtius zu sehen, der sich vor 1800 Jahren 

aus unglücklicher Liebe ertrinkt haben soll. Das Spielzeug des 

Tiburtius aber sind hübsche kleine liguren, Gratiszugaben zu 

"Klüsshenners Eigelb-Margarine.• Die Originalfiguren aus der Ro­

merzeit liegen in der Schublade dea Erzahlers zusammen mit ande-
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ren Margarinefiguren,und manchmal versucht er vergebens, die 

richtigen Figuren wieder herauszufinden. Der Erzahler selbst 

hat fünf Universitaten besucht und zwei Doktorgrade erworben, 

um am Bahnhof jeden Tag auszurufen: "Hier ist Tibten. Sie sind 

in Tibten. Reisende, die das Grab des Tiburtius besuchen wollen, 

müssen hier aussteigen ••• n49 Kurt Hohoff nennt die beiden 

letzten Stücke "soziologische Parabeln" und vergleicht sie mit 

ahnlichen Schopfungen von Joseph Roth. 50 

Einen ungewohnlichen Ton findet Boll in "Mein Onkel Fred," 

in der die Umstellung und der Übergang des deutschen Heimkehrers 

von der Schwarzmarktzeit zur Zeit des Wirtschaftswunders betont 

opt±mistisch und positiv dargestellt wird~ Der Stil dieser Er­

zahlung ist zwanglos, leicht und flüssig. Der Heimkehrer steht 

jetzt keineswegs mehr "drauSen vor der Tür," er ist eine Gestalt 

geworden ahnlich Wolfgang Borcherts Onkel in "Schischyphuschn: 

unbekümmert, sympathisch, robust, unwiderstehlich. Mühelos akkli­

matisiert er sich in den neuen Verhaltnissen und verwandelt sich 

aue einem zerlumpten Heimkehrer in einen erfolgreichen Gescbafts-

mann . 

Seit einigen Jahren lebt Boll wahrend des Sommera auf der 

"grünen Insel" Irland. Gert Kalow schreibt: "Da.6 Boll sich Irland 

als neuesten Aufenthaltsort erwahlte, nimmt niemanden, der ihn 

kennt, ·wunder: seine eigene Konatellation, englisch plus katho­

lisch plus kleinbürgerliseh, ist da vorgeformt.n5 1 Um die Auf­

zahlung vollstandig zu •achen, hitte Kalow noch Bëlls Vorliebe 

für die Farbe Grün erwahnen kënnen, eine Vorliebe, die sich 
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in fast allen seinen Werken nachweisen laSt. 52 Ale literari-

sches Ergebnis dieses Aufenthalts in Irland erschien das 

Irische Tagebuch (1957). Dieses Werk zeigt einen rei!eren Boll 

von beachtlicher stilistischer Konzentration. Der Titel ist 

allerdings irreführend: nicht ein Tagebuch legt uns der Autor 

vor, sondern eine Sammlung von achtzehn Prosastücken, Skizzen, 

Kurzgeschichten und kurzen Erzahlungen. Mit allen Sinnen nimmt 

Boll die Atmosphare des Landes auf. Personliche Beobachtungen 

werden ins Typische verwandelt, und die achtzehn Teilansichten 

erganzen sich zu einem idyllischen Gesaatbild. Ilse Meidinger­

Geise nennt das Irische Tagebuch "eines der schonsten, sprach­

lich und geistig in aller Sparaamkeit reichsten Gegenwarts­

Reisebücher,•53 und Henri Plard schreibt: "On comprend mieux, 

quand on a lu ce petit livre modeste, mais intelligent, 

comment ce mélange de gaieté, de tristesse, de résignation. à 

l'ordre du monde et de tendresse envers les hommes, l'humer 

irlandais, a pu s'épanouir dans cette !le, de Sterne à Joyce, 

de l'oncle Toby à Kr. Leopold Blooa.• 54 Zum ersten Mal hat Bëll hie: 

ein groSeres Werk vorgelegt, das sich von Kommiajargon, von der 

Grauton-Malerei1 der Szenenflucht des Elends, des Hungers, der 

Gleichgültigkeit und Hoffnungslosigkeit freihalt. Wohltuend 

empfindet man das Fehlen gewisser Kraftausdrücke, mit denen Bëll 

bisher dem leicht moralisierenden Ton seiner Werke ein Gegenge­

wicht zu geben suchte. Die Sprache des Werkes ist 4icht und aus­

drucksvoll; gegenüber Bëlls früheren Büche:rm hat sie an Kraft., 

Festigkeit und Fülle gewonnen. Boll zeigt uns hier ein ideali-
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siertes, durchaus poetisches Bild eines Landes, in dem trotz 

Armut und sozialer Rückstandigkeit die Kluft zwischen Ideal 

und Wirklichkeit fast aufgehoben erscheint. So konnte ein roman­

tisch-vertraumtes Idyll abseits einer sproden Realitat erwach-

sen. Eins oder zwei dieser kurzen Stücke verdienen besonders hervor­

gehoben zu werden. "Die schonsten ~üSe der Welt" zeigt den Ge­

gensatz zwischen dem alten und dem neuen, dem modernen Irland. 

Es ist die leicht syabolisch vertiefte Erzahlung der jungen Irin 

Mary McNamara, die mit ihren zarten, schonen FüSen fest im Hei­

matboden verwurzelt steht, wahrend ihre Brüder und Schwestern 

sich in alle Welt verlaufen haben. Das Stück wird aue dem Blick­

winkel einer jungen Arztfrau erzahlt, die mit ihrer Nervositat, 

ihrem Make-up und den immer wieder erwahnten silbernelackierten 

Fingernageln den Einbruch des Neuen in die alttestamentarisch 

anmutende Hirten- und Jischerwelt des alten Irland verkorpert. 

Eindrucksvoll ersteht vor den Augen des Lesera die irische 

Landschaft mit den zahllosen verlassenen Dorfern, eindrucksvoll 

auch der Sketch der Jamilie D., von deren neun Kindern fünf 

oder secha wohl auswandern müssen, weil die enge Heimat sie 

nicht mehr aufnimmt. UnaiSverstandlich ist die Absicht des 

Autors, seinen abgehetzten deutschen Zeitgenossen das beschau­

liche, einfache Leben der Iren ale Beispiel vorzuhalten, und 

mehrmals wiederholt wird ein iriaches Sprichwort: "Als Gott die 

Zeit machte, aachte er genus davon." 

An die Thematik von Haus ohne BUter gemahnt die Erzahlung 

"Im Tal der donnernden Hufe": zwei Knaben finden sich einer 
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Fülle verwirrender Probleme ausgesetzt, die sie auf ihre Weise 

zu bewaltigen suchen. Die Probleme selbst sind neu, denn die 

beiden Protagonisten sind jetzt vierzehn und nicht elf Jahre wie 

in Haus ohne Hüter. Die Spannung und zeitweise Verschmelzung 

zwischen aufklarerischem Rationalismus und orthodoxem Katholi­

zismus bestimmen die weltanechauliche Orientierung des kleinen 

Werkes. Im Mittelpunkt des Interesses stehen Auflehnung gegen 

die Ansprüche der Erwachsenen sowie Spannungen zwischen erwachen­

dem Geschlecht einerseits und v&rworrenen Begriffen von Sünde, 

Tod und Schuld andererseits. Die Mentalitat der Pubertatsjahre 

hat Bëll mit groBem Einfühlungsvermagen festgehalten. Die Dis­

krepanz zwischen Ideal und Wirklichkeit verstrickt die jugend­

lichen Helden in widerstrebende Emptindungen und innere Qualen, 

die sie durch Erfindung phantastischer Erlebnisse zu vergessen 

und zu überwinden suchen. Beide spüren den Drang, durch eine 

auBergewëhnliche Tat ihren Mut zu beweisen und Aufsehen zu erre­

gan, und sei es durch das Wegwerten ihres Lebens. AbgestoBen und 

angezogen zugleich fühlen sie sich von dem anderen Geschlecht, 

bis Paul, der eine der beiden, ein entscheidendes Erlebnis mit 

einer gleichaltrigen Schulfreundin hat. Diese Begegnung be­

schreibt Bëll mit Takt und Delikatesse, jedoch ohne falsche Prü­

derie. Pierre Cotet lobt das kleine Bandchen mit den treffenden 

Worten: "On y retrouve la mani.re de Bëll sans ses manies, avec 

toutes les marques d•une maitrlse reconquise.n55 

1958 erschien eïn kleiner S&JU1elband unter dem Titel 

Dr.Murkes gesammel tes Schweige·n und andere Satiren, welcher 
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au.Ser dem bereits erwë.hnten "Nicht nur zur Weihnachtszeit" vier 

weitere Satiren enthalt. Wiederum nehmen die Stücke ihren Aus-

gang von absurden Voraussetzungen, deren extreme logische Kon­

sequenzen erprobt werden. Inge Meid~nger-Geise schreibt über 

dieses Buch: 11 Bëlls Mut zu ttbertreibungen um der inneren Wahr­

heit willen, seine aus kafkaesker Hlintergründigkeit und lapi­

darer Ironie ohne Epigonenblasse und Manier geformte Sprache, 

seine kritische Frëmmigkeit, die gegenüber dem klugen Bürger 

das Naive und Stille mit einem Satze preisen kann, sein hier 

in diesem Bande besondere in der tei~en, Ma.Se setzenden Entwick-

lung verfolgbares Koapositionsgefühl ••• all das macht diesen 

Band zu einer kleinen zeitkritischen Kostbarkeit.n 56 Als Sa-

tiriker zeigt Bëll immer eine heitere, liebenswürdige und leicht 

ironische Miene, niemals wird er bis,ig, hëhnisch, atzend. 

(Günter Blëcker scheint in seiner uncerechtfertigten Kritik an 

Bëlls Satiren von falschen oder zumindest eingeschrankten Vor­

stellungen über die mëglichen Formen der Satire auszugehen. 

Blëcker schreibt: "Was immer {Bëll) aber sein mag, für einen Sa­

tiriker mëchte man ihn kaum halten. Dazu fehlt es ihm nicht nur 

an Galle, sondern var allem an der blitzenden Scharfe, der ge­

zielten Kraft der Formulierung."57) 

Bëll zielt in diesem Band auf gewisse Ersc~einungen des 

deutschen Wirtschaftswunders. In der .Ti telerzahlung ist es der 

moderne Rundfunk mit seinem aufgebauschten Kulturbetrieb, den er 

mit mildem Humer verspottet. Angesichts eines Gesinnungs- und 

Konjunkturwechsels der Otfentlichkeit la.St der berühmte 
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Bur-Malottke aus den Tonbandern seiner Reden siebenundzwanzig­

mal das Wort "Gott" herausschneiden und durch die Phrase "jenes 

hëhere Wesen, das wir verehren" ersetzen, wahrend Dr. Murke von 

der Abteilung "Kulturelles Wort" so angeekelt ist von dem Sende­

trubel, daS er sich zur Erholung in seiner Wohnung ein zusammen­

geklebtes Schweigetonband vorspielt. Die Sprache dieser und der 

anderen Satiren ist in scheinbar mühelosem Plauderton gehalten. 

Das Stück "Es wird etwas geschehen" ni:mllt den gewaltigen Aufwand 

an Betriebsamkeit und nutzloser Energie im westdeutschen Ge­

schaftsleben aufs Korn. Das Bild des Mannes mit einem Telephon­

horer in jeder Hand, einem Kugelschreiber im Mund, mit dem er 

sich Notizen macht, wahrend er mit den bloBen FüSen eine unter 

dem Schreibtisoh stehende Striokmaschine bedient, trifft aller­

dinge in seiner Uberspitzung am Ziel vorbei und verfehlt in der 

zu grobem Ulk entarteten Ironie die Absicht der Entlarvung. 

Die Beziehung zur Wirklichkeit erscheint überzeugender in 

"Hauptstadtisches Journal" und in "Der Wegwerfer." Der Oberst 

und spatere General Erich von Machorka-Muff, der sich im Traum 

auf Tausenden von Denkmalern sieht, karikiert den deutschen 

Offizier, und die Sprache dieser Satire ("Hauptstadtisohes Jour­

nal") zeiohnet in treffsioherer Naehahmung den KommiSjargon: 

"··· bald waren wir in Erinnerungen vertieft: 'Damals bei 

Sohwiohi-Sohwaloche, wissen Sie noch, die neunte ••• ?' Wohl­

tuend zu bemerken, wie wenig der kernige Geist des Volkes von 

modisohen Imponderabilien angefressen werden kann; da findet sich 

doch immer noch die lodenmantelige Biederkeit, das herzhafte 
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Mannerlachen und stets die Bereitschaft zu einer kraftigen 

Zote.n58 In der nüchtern pointierten Komik zeigt sich Boll als 

ein geübter, unbestechlicher Beobachter, als ein Christian 

Morgenstern unserer Zeit. Aktuell und wirklichkeitsbezogen in 

dieser Geschichte ist Bolls Erfindung einer Akademie für mili­

tarische Erinnerungen, in der jeder Soldat vom Major aufwarts 

seine Memoiren schreiben darf, wahrend "einige gesunde Madchen 

aus dem Volke" die Abendstunden der pensionierten Helden ver­

süSen sollen. Der fiktive Erzahler in "Der Wegwerfer" schlieSlich 

sortiert zwei Stunden taglichfür eine Versicherungsgesellschaft 

die Drucksachen aus der übrigen Post heraus, wodurch er der Ge­

sellschaft jeden Tag einhundert Arbeitsstunden erspart. Hier wird 

die Wirklichkeitsniihe tatsachlich suggestiv und die Notwendigkeit 

eines solchen ~erufes hat viel (satirisch) Überzeugendes. 59 

Der Zeitroman Billard um halbz!hn (1959), Bolls anspruchs­

vollstes Werk, bedeutet in mehr als einer Hinsicht die Fort-

entwicklung und den bisherigen Hohepunkt sèiner Technik und 

Thematik. Die erzahlte Zeit umgreift einen einzigen Tag, den 

6.September 1956, doch in diesem Zeitraum drangen sich die histo­

rischen Stromungen und die Konflikte unserer Zeit zusammen, wie 

sie sich im Schicksal der Architektenfamilie Fahmel spiegeln. 

Direkte Erzahlung wechselt ab mit erlebter Rede, modifiziertem 

innerem Monolog, Erinnerungsmonolog und erzahlerischem Dialog. 

(Mit modifiziertem inneren Monolog meinen wir einen der Er­

zahlung angepaSten inneren Monolog. Kurt lhlenfeld hat recht 

mit seinem Einwand, ein wirklicher "innerer" Monolog sahe viel 
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willkürlieher und ehaotiseher aus.f0 Wieder gibt es keine zen­

trale Gestalt, sondern eine ganze Gruppe von Menschen, die 

relativ gleichberechtigt das Interesse des Lesers beanspruchen • 

Wahrend in Und sagte kein einziges Jort die Handlung aus der 
1 

Perspektive von fünf Personen gesehen wird, sind es in Billard 

um halbzèhn ein volles Dutzend Mensehen, aus deren Blickwinkel 

erzahlt wird. Wieder sind es der Krieg und die mehr gedanken­

losen als bosartigen Durehsehnittsbürger, die Unheil und Ver­

derben über den ~riedfertigen bringen. Alles in diesem Buch 

strebt naeh der Vollendung einer Entwicklung, die mit Wo warst du,Adam? 

einsetzt. Die Mangel von Haus ohne Hüter sind grogtenteils 

getilgt. Die Sprache ist farbiger und spannungsreicher, der Stil 

gereifter und kunstvoller als in den meisten anderen Werken • 

Reich ist das Werk an originellen Einfallen und Formulierungen, 

die subtil und doeh zwanglos eingeflochten werden. Billard um 

halbzehn erscheint wie ein kunstvoll geknüpftes Netz oder ein 

grogangelegtes Mosaik. Wenig überzeugend ist jedoeh eine neu 

verwendete , ausgreifende Sym.bolik. N'eben einer allgemeineren 

Symbolik, die in den verschiedenen Generationen der Architekten-

familie die tragisehe Rolle der Deutschen in diesem Jahrhundert 

versinnbildlicht, stehen die aus der Bibel entlehnten Sinnbilder 

der Büffel und Lammer, auf die noch zurückzukommen ist. Günter 

Blocker spricht in diesem Zusammenhang etwas sarkastisch von 

"allegorischer Zuckerbaekerei," hat aber nicht ganz unrecht, 

wenn er bemerkt: "Es erweist sieh, da.S Bolls verwirklichende 

Kraft solchem symbolischen Hohenflug nicht gewachsen ist. Das 
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Gerüst der Allegorie bleibt naokt und kahl. Je weiter der Er­

zahler sioh von der kleinen Realitat entfernt, in der er zu 

Hause ist und die er genau auszudrücken vermag, desto unsicherer 

wird er.n 61 Als verunglüokt mu~ man wohl auch die Einsohaltung 

der Episode von den romischen Kindergrabern bezeichnen, die den 

modernen Fremdenverkehrsbetrieb glossieren sol~, aber weder mit 

der Fabel noch der Theaatik oter dea Stil von Billard um halbzehn 

eine erkennbare Beziehung au!weist. 

Über die Entstehungsgeachichte von Billard um halbzehn sagt 

Boll in dem Interview mit Horst Bienek: 

Die erste Zelle dieses Romans ist die zweite Halfte 

des Schlagballkapitels. Und dieee Zelle ist entstanden 

aus einer hietorischen Begebenheit. lm Jahre 1934, glaube 

ioh, war es, da lieS Goring hier in Koln vier junge 

Kommunisten duroh Handbeil hinriohten. Der Jüngste von 

ihnen war eiebzehn oder gerade aohtzehn, so alt wie ich 

damals war, als ioh gerade anfing, mioh im Schreiben 

zu versuchen. Das Ganze war ale Kurzgeschichte gedacht, 

war auch so angelegt, aber ich spürte eben, daB es ein 

Roman werden müsse. Das Thema hat sich dann verwandelt, 

vielfaoh verwandelt, als ich in Gent den Altar der Ge­

brüder van Eyck sah, in dessen Mitte das Gotteslamm 

steht. !ch habe den Altar dann innerhalb kürzerer Zeit 

noch einmal gesehen. Das ist alles, was ich weiB. Der 

Rest ist ein sehr komplizierter Vorgang wie immer beim 

Schreiben, wo BewuStes und Unbewu~tes sich standig 

mischen in einem standig wechselnden Mischungsverhaltnis. 
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Spater dann habe ich diese beiden Anlasse, wenn ich sie 

so nennen darf, vergessen. Andere Gestalten und Motive 

wurden mir wichtiger, verloren wieder an Wichtigkeit. 

Das wechselt mit der Hitze und der notwendigen Abkühlung 

wahrend des Schreibens, und wechselt immer wieder. 62 

Bëlls Roman Ansichten eines Clowns (1963) erzahlt die Ge­

schichte des Yarietékünstlers Hans Schnier. Als junger Mann ver­

führt er ein katholisches Mâdohen und lebt mehrere Jahre mit ihr 

in wilder Ehe; bis sie ihn sohlieBlioh sus religiësen Beweg­

gründen verlaSt. Darüber aber vermag der Clown nicht hinwegzu­

kommen. Er verfallt dem Alkohol, was seinen beruflichen Abstieg 

zur Folge hat, und beendet sohlieBlioh seine Laufbahn als Bettel­

musikant am Bonner Hauptbahnhof. Das Buoh ist voll unmotivierter 

Ressentiments gegen den Katholizismus, insbesondere den Katho­

lizismus deutscher Mentalitat. Zu einer saohlichen Auseinander-

setzung laSt Boll es nicht kommen; statt dessen füllt er Seite 

um Seite mit Gemeinplatzen und nichtssagenden Prova.kationen, 

etwa: "Katholiken machen mich nervoe, weil sie unfair sind;"63 

11 Es gab für mich nur vier Katholiken auf der Welt: Papst Johannes, 

Alec Guinees, Marie und Gregory.n 64 Boll scheint das Interesse 

seiner nichtkatholischen Leser am Katholizismus bedeutend zu 

überschatzen, sonst glaubte er nioht, sie mit ermüdenden und ein­

seitigen Verunglimpfungen dieser Art unterhalten zu kënnen. 

Jens Hoffmann sohreibt über dieses Buoh: 

Die Ansichten des Clowns sind seine Abrechnung. Er bel­

fert gegen alles und jedes, ohne vor grëbsten Klischees 

und Platitüden zurückzuschrecken. Dies ist um so pein-
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licher, als der Clown, obwohl ihm Bëll eine eigene Bio­

graphie mitgegeben hat, als Persan im 'Roman' so wenig 

glaubwürdig wird, daB die Distanz zwischen den Ansichten 

der Phantasiefigur und denen ihres Urhebers auf unbeacht­

liche Geringfügigkeiten zusammenschrumpft •.. Das Arger­

nis in Ansichten eines Clowns sind die unverbindlichen 

Verallgemeinerungen, die pseudoaktuellen Stellung­

nahmen, die auf Gemeinplatze hinauslaufen. Denn ein 

Moralist, der sieh mit Pauschalurteilen und einfalls­

losen Klischees aus der Affare zieht, verliert seine 

Glaubwürdigkeit • • • Bëll hatte keinen Clown zu erfinden 

brauchen, um diese Ansiehten, die auf der StraBe liegen 

oder in seinea 'Brief an einen jungen Katholiken' nach­

zulesen sind, der Offentlichkeit mitzuteilen. 65 

Bolls Erzahlung Entfernung von der Truppe (1964) ist der 

Bericht eines Mannes, der im Kriege desertierte und sich nach 

dem Krieg in bewuite Isolation begab. Der Krieg hat ihm Frau 

und Freund geraubt; mit den vielen erzwungenen Pflichten hat er 

ihn miBtrauisch gemacht gegen jegliehes Engagement. Der Erzahler 

betrachtet sich jahrelang nach dem Kriege noeh als "entfernt 

von der Truppe" -- er will von niemandem mehr in Dienst genommen 

werden. Interessant ist diese Erzahlung weniger der Fabel als 

der Sprache wegen, die die innere Haltung des fiktiven Erzahlers 

zum Ausdruck bringt. Seit Bëll zu sehreiben begann, hat er 

versucht, vor allem die Umgangssprache und die Sprache des 

"kleinen Mannes" literariseh zu integrieren. In t~ereinstimmung 
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mit der Thematik seiner Romane und Erza~ungen benutzt er die 

Primitivschichten der deutschen Sprache und gewinnt sie so für 

die Literatur. In dem Bestreben, die Sprache von Propaganda­

klischees des Dritten Reiches sowie von bürgerlicher Sentimen­

talitat und papierenem Amtsdeutsch zu befreien, greift Boll in 

Entfernung von der !ruppe zu einer neuen Methode. Wahrend in den 

früheren Werken diese Klischees auedrücklich gemieden wurden, 

bringt sie Boll nun in Zusammenhangen, die ihre Verlogenheit 

·und innere Leere dem Leser grell ina BewuStsein bringen. 66 Durch 

diese parodistisch zugespitzte Montage von Klischees verschie­

denster Herkunft bringt der Erz&hler seine unversohnlich kriti­

sche Haltung gegenüber dem bürokratiechen Staat und der konven­

tionellen Gesellschaft nachhaltig zua Ausdruck. 

Es ist aicher verfrüht, schon heute ein endgültiges Urteil 

über Bolls Gesamtwerk zu formulieren. DaS ihn sein heutiger Ruhm 

überdauern wird, ist nicht aehr wahrscheinlich. Bolls langera 

Erzahlungen und die Romane mit Auanahae von Billard um halbzehn 

sind allzu zeitgebunden und vor allea zu episodenhaft zerfahren. 

Billard um halbzehn allerdings konnte - mit· Vorbehal t - als Zei t­

roman des zwanzigsten Jahrhunderts neben die Gesellschaftsromane 

der groSen Russen und ~ranzosen gestellt werden, neben Thomas 

Manne Zauberberg und Robert Muails Der Mann ohne Eigenschaften. 

Vor allem aber Bolls Xurzgeschichten dürftem bleibenden Wert be­

halten, da in ihnen die zeitgebundene !heaatik am überzeugendsten 

den dichterischen Pormkraften untergeordnet wird. Stücke wie "Die 

Botscha~t" und "Abschied" zahlen schon heute zu den "klassischen" 



• 
• 

• 

• 
• 

- 56 -

Kurzgeschichten unserer Epoche, und es besteht kein Grund an­

zunehmen, daS kommende Zeiten dieses Urteil einer wesentlichen 

Anderung unterworfen sollten • 
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Kapitel II: Der Offizier 

• 
Im Jahre 1930 erschien Theodor Plieviers Des Kaisers Kulis, 

das Werk eines überzeugten Pazifisten. Von 1914 bis 1918 hatte 

der Autor für eine Sache kampfen müssen, an die er nicht glaubte, 

und die ganze aufgespeicherte Bitterkeit dieser vier Jahre kam 

in seinem Roman zum Ausbruch. Jedes Kapitel ist erfüllt von 

einem tiefen HaB gegen die kaiserliohen Offiziere, in denen 

Plievier nichts als gewissenlose Parteiganger eines verbrecheri­

schen Systems sieht. Die SchwarzweiSmalerei des Buches ist kaum 

zu übertreffen: auf der einen Seite stehen die hungernden Matro­

sen und Heizer, redlich und rechtschaffen, auf der anderen die 

schlemmenden Offiziere, arrogant, dumm und herzlos bis zur offe­

nen Grausamkeit gegenüber ihren Untergebenen. -- Zwanzig Jahre 

spater erschienen die ersten Bücher Heinrich Bëlls, eines 

anderen überzeugten Pazifisten und Antimilitaristen. Auch 

er war gezwungen worden, secha Jahre seines Lebens für einen 

Krieg zu opfern, von dessen Ungerechtigkeit er von Anfang an 

überzeugt war. (Boll spricht einmal von dem "grauenhaften 

Dasein, Soldat zu sein und wünschen zu müssen, daa der 

Krieg verloren geht." 1) Nirgends in seinem Werk finden wir je­

doch die Anzeichen eines Ressentiaents, wie es Pliviers Roman 

charakterisiert. Die Offiziere werden bei Bëll mit derselben 

unvoreingenommenen Distanz wie alle anderen Charaktere ge­

zeichnet, mit ihren Vorzügen ebenso wie mit ihren menschlichen 

Schwachen. Diese Behauptung bedarf einer gründlichen Beweis-
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führung, denn die feindselige Haltung, die einige Offiziere 

. der Bundeswehr Bali gegenüber annahmen, scheint aùf einer ganz 

anderen Einschatzung seiner Grundposition zu beruhen. ("Heinrich 

Bëll ••• muSte es nach einem ••• Leseabend in Germersheim am 

Rhein erleben, daS Bundeswehroffiziere seiner Gesellschaft de­

monstrativ auswichen. Im AnschluS an die Lesung gaben Stadt und 

Volksbildungswerk einen Empfang, zu dem auch leitende Offiziere 

der Bundeswehr eingeladen waren. Die Sessel der Militarherren 

blieben jedoch leer. Eine ortliche !ageszeitung hatte autobio­

graphische Bemerkungen Bolls veroffentlicht, in denen es hieS: 

'In diesen secha Jahren(des zweiten Weltkrieges) vertiefte sich 

das, was eine bloSe, im Elternhaus eingeimpfte Abneigung gewesen 

war, zu der Uberzeugung: Es gibt nichts Sinnloseres als Krieg 

und Mili tar. 'n2 ) 

Der erste Offizier in Bolls Werk ist ein junger Leutnant, 

der als Nebenfigur in Der Zug war pünktlich gezeigt wird. Wir 

sehen ihn nur in einer kursen Szene, so daS ein Urteil über 

seinen Charakter nicht moglich ist. Es lohnt sich jedoch, die 

angedeuteten Züge kurz zu analyaieren, denn der junge, unerfahrene 

Leutnant vertritt einen Typ, dem man haufig in Bolls Büchern 

begegnet. Der Leutnant in Der Zug war pünktlich wird als Führer 

einer Abteilung Soldaten gezeigt, die er an die Front bringen 

soll. Die Erwahnung eeiner neuen Uniform. als "Konfektionsanzug 

für Todeskandidaten" laSt ihn nicht als abgesondert von seinen 

Leuten erscheinen, sondern reiht ihn ein in die Gruppe der 

neueingekleideten Soldaten ale ein weiteres Opfer des Krieges. 
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Durch sein Benehmen und seine AnmaBung macht er sich lacherlich, 

doch ist die Schadenfreude über seine BloBstellung mit Mitleid 

gemischt, denn er ist eher ein ungeschickter Junge als ein tyran­

nischer Vorgesetzter. Er ist nichts als ein naiver und gutglaubi­

ger Mensch, der sich leicht von den Soldaten tauschen laBt. 

Als der Held des Buches in einem polnischen Bordell noah einmal 

an ihn zurückdenkt, bereut er sein Benehmen, denn er sieht jetzt 

ein, daS er in dem Leutnant einen hilflosen, unsicheren Menschen 

erniedrigt und gedeaütigt hat: "Ich seh ihn noch vor mir, wie 

er verlegen und betroffen, knallrot davon geht mit seinem grin­

senden Schwarm von Untergebenen."3 

Als eine ahnliche Gestalt taucht in Andreas' Erinnerungen 

der Leutnant Schreckmüller auf. Dreimal ruft sich Andreas ins 

Gedachtnis, daS er es witzig finden konnte, diesen "traurigen, 

blassen, kleinen Jungen•4 lacherlich zu machen, und zweimal wird 

erwahnt, der Leutnant habe wie ein Todeskandidat ausgesehen. 

Die Beschreibung der Begleitumstande seines !odes tut sodann das 

ihre, um den Leser ~ür diesen Offizier einzunehmen. 

Ein weiterer sympathischer Offizier ist der Leutnant Hecker 

in "Wiedersehen in der Allee~ Hecker ist ein romantisch veranlag-

ter Mensch. Unter dem EinfluS des Alkohols verden alte Erinnerungen 

in ihm wach; in poetischen Bildern spricht er von der Kostbarkeit 

des verganglichen aenschliehen Glückes, von vergangenen Herbst­

tagen, von Verlaines Gedichten und von einer goldenen Allee • 

Ein schones und zugleich trauriges Erlebnis mit einem Madchen 

beschaftigt ihn immer wieder; es macht ihm Angst und übt doch 
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einen eigenartigen Zauber auf ihn aus. Die Sehnsucht nach 

diesem Madchen wird schlieSlich so übermachtig, daS er in seiner 

Trunkenheit aile Vorsicht vergiSt und von einem Soharfschützen 

abgeschossen wird. Kein Wort wird gesagt über die kriegerischen 

Tugenden dieses Leutnants; traditionelle Anschauungen über sol­

datische Tapferkeit und Yeigheit finden in Bëlls Werk keinen Platz • 

Hecker ist ein empfindsamer Mensoh, der die kriminelle Natur von 

Hitlers Angriffskrieg begrif!en hat und die deutsche Niederlage 

herbeisehnt. Sein Tod ist ebenso nutzlos und sinnlos wie der 

Krieg selbst, dessen unschuldiges Opfer er ist. 

In Wo warst du, Adam? werden vier Offiziere besonders hervor­

gehoben: ein General, ein Oberst, ein Hauptmann und ein Ober­

leutnant. In dieser Reihenfolge werden sie auf den ersten fünf 

Seiten eingeführt; dann verliert der Leser sie aus den Augen, 

um ihnen aber im Verlauf der Handlung immer wieder zu begegnen. 

Am schwachsten gezeichnet ist der General; er ist der einzige 

der vier, der nicht namentlich genannt wird. Wir sehen ihn am 

Anfang als einen müden alten Mann, der unvorteilhaft von seinen 

Ritterkreuz-tragenden Untergebenen abstieht. Im ersten Kapitel 

wird er zweimal ala "traurig" und zweiaal als "müde" gekenn­

zeichnet, und seine Soldaten haben Regungen von Mitleid für ihn. 

Als fühlender Mensch wird er gezeiat, als er nach verlorener 

Schlacht wortlos den Verwundeten Zigarettenpackchen schenkt. 

Des Generale oppositionelle Haltung zum herrschenden Regime wird 

schon am Anfang angedeutet. Ganz deutlich wird dies, wenn wir ihn 

als Gefangenen der Amerikaner wiedersehen: er erscheint nun als 
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ein verjüngter Mensch: "Der General war fast gar nicht mehr gelb 

im Gesicht, und er sah auch nicht mehr müde aus, sein Gesicht 

war ebenmaBig, ruhig, gebildet und human, das sehr sanf'te Lacheln 

verschonte sein Gesicht."5 Man kann den General durchaus als 

eine positiv gezeichnete ligur betrachten. 

Eine der pragnantesten Yiguren des Buches ist Oberst Bressen. 

Er ist der Typ des rücksichtslosen, standig auf' seinen Vorteil 

bedachten Opportunisten. Die Soldaten sind vollig erschopft, 

als sie ihn das erste Mal tref'fen, und um deutlich den Abstand 

zwischen ihnen und dem Obersten auszudrücken, genügt ein einziger 

Satz: "Als sie wièder stillatanden, müde und hungrig, durstig 

und überdrüssig dieses verfluchten Krieges, als sie wieder still-

standen, ging ein schmales, rassiges Gesicht an ihnen vorbei: 

das war der Oberst, blaB, mit harten Augen, zusaminengekniffenen 

Lippen und einer langen Naae." 6 Die kurze Ansprache, die er 

seinen Leuten halt, kennzeichnet ihn ebenso scharf wie die 

ausführliche Beschreibung aeiner Laufbahn, die das nachste Ka­

pitel bringt. Auch die Ansprache muB man in ihrem Kontrast zum 

Zustand der Soldaten aehen, ~ ihre hinweisende Bedeutung für 

den Charakter des Obersten voll zu verstehen: "Sie daohten alle, 

daB sie gern etwas trinken mochten, trinken, auch essen oder 

schlafen oder eine Zigarette rauchen. 'Kameraden', sagte die 

Stimme hell und klar, 'Kameraden, ioh begrüSe euch. Es gibt 

nicht viel zu sagen, nur eins: wir müssen sie jagen, diese 

Schlappohren, jagen in ihre Steppe zurück. Versteht ihr?' 117 

Die Rolle des f'rischfrohlichen Draufgangers, die der Oberst im 
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ersten Kapitel spielt, zeigt jedoch nur eine Seite seines Wesens. 

Zu dieser Rolle gehërt neben einem forschen Auftreten auch das 

Ritterkreuz mit Eichenlaub, das er tragt • 

Die Kehrseite seines Charakters wird nur allmahlich im 

zweiten Kapitel entwickelt, das sich ausschlieSlich mit ihm be­

faSt. In einer Reihe von Erinnerungsmonologen wird sein Leben seit 

dem ersten Weltkrieg aufgerollt. Man muS es Bëll hoch anrechnen, 

durch diese Einschaltungen die Motivierung eines solchen Verhaltens 

beleuchtet und dadurch eine eilfertige Vereinfachung komplizierter 

Verhaltnisse vermieden zu haben. Auf diese Weise gewinnt der Leser 

doch ein gewisses Verstandnis für diesen berechnenden Berufsoffi­

zier, der auf seiner Ebene ja nur das gleiche versucht wie die ab­

gekampften Infanteristen auf der ihren, namlich den Krieg unter 

allen Umstanden lebend zu überstehen. Der ordengeschmückte Drauf­

ganger des ersten steht nur soheinbar im Widerspruch zu dem Wahn­

sinn vortauschen4en Komodianten des zweiten Kapitels, der in be­

stimmten Abstanden illlller wieder "Sekt -- ki,ih.len Sekt" verlangt. 

Trotz seines Asketengesichtes teilt Oberst Bressen keineswegs 

die Abstinenzattitüde und den Idealismus des SS-Obersturmführers 

Filskit~ der weder Alkohol noeh Yrauen anrührt und sich immer 

wieder zum Fronteinsatz meldet. Oberst Bressen ist ein materiali­

stisch eingestellter aealist, der bei aller Befriedigung seines 

Ehrgeizes auf die sinnlichen Freuden nicht verzichtet. Er hat er­

kannt, daS der Krieg verloren geht und daS keine Lorbeeren mehr 

zu holen sind, und er zieht folgerichtig die Konsequenzen aus 

dieser Erkenntnis. Das verlorene Gefecht und die leichte Kopfver-
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wundung sind für ihn ein willkommener Anla2, der kampfenden 

Truppe den Rücken zu kehren und bis zum :Frieden zu "überwintern. '' 

Spater wird er noch ein paar Mal als Saufkumpan und Skatgenosse 

eines Oberstarztes in einem gro2en Linzer Lazarett erwahnt. 

Auch hier wei2 er sich dureh sein aristokratisches Auftreten 

und seine. hohen Orden ein a.llge:meines Ansehen zu verschaffen; 

bei Wein und Sekt kann er nun getrost dem Ende des Krieges ent­

gegensehen. 

Auch Hauptmann Ba.uer zieht sioh im Gefeeht eine Kopfverletzung 

zu, auch er stoat in regelma2igen Abstanden immer wieder das 

gleiche Wort hervor. Ba~er ist jedoeh tatsachlich geistesgestërt, 

und auch die Operation kann niehts an der Tatsache andern, da2 er 

standig von dem einen unerklarliehen Wort verfolgt wird: "Bjeljo­

gorsche.u Sein Lebenslauf wird nur kurz vor dem Leser aufgerollt. 

(Hier vollzieht Boll einen merkwürdigen Weehsel in der Erzahl­

haltung, auf den der Leser kaum vorbereitet ist. In Wo warst du, 

Adam? wie auch in Bolle anderen Büehern wird immer aus dem Blick­

winkel eines bestim:mten Mensehen erzahlt, und nichts kommt zur 

Sprache, was auSerhalb seines Gesichtskreises oder seines Erin­

nerungssektors liegt. Der Lebenslaut von Hauptmann Bauer wird 

skizziert, wie Dr.Schmitz ihn sehen kann, der die Krankenge­

schichte in der Rand hat und der auch den Hauptmann persënlich 

gekannt haben mag. Aut Seite 47 werden jedoch die Ereignisse 

geschildert, die zu Bauers Verwundung geführt haben und die weder 

Schmitz noch der hirnverletzte Bauer sich vergegenwartigen kënnen • 

Dieser Wechsel zum allwissenden Erzahler geschieht ohne jeden 



• 

• 

• 
• 
• 

- 64' -

ttbergang, und die betreffende Stelle wirkt als Stilbruch.)In 

jeder Beziehung ist Bauer ein Durchschnittsmensch. Schon als 

Schüler ragte er durch nichts hervor; er trank gern, doch mit 

MaB; er liebte weder Krieg noch Heldentum und war fast.gegen 

seinen Willen Hauptmann geworden. Die erschëpften Soldaten er­

kennen in ihm den gutmütigen, verstandnisvollen Menschen. Er hat 

langst eingesehen, daB das Gefecht verloren ist, doch begibt er 

sich noch einmal in die Gefahrenzone der vordersten Linie, um 

dort einen Überblick zu gewinnen. Er tragt keine hohen Orden; 

dennoch ist er der einzige Offizier in Bolls Werk, dessen Mut 

ausdrücklich hervorgehoben wird, ungeachtet des geheimen Wider­

willens, mit dem er die Uniform des Soldaten tragt • 

Der am ausführlichsten entwickelte Charakter von Wo warst du, 

Adam? ist Oberleutnant Greck -- àie vierzehn Seiten des vierten 

Kapitels sowie das Ende des•chsten Kapitels handeln ausschlieB­

lich von ihm. Bei der ersten Begegnung mit aeinen Soldaten macht 

er den Eindruck einea müde geworàenen, traurigen ~annes, der im 

übrigen auBer dem Verwundetenabzeichen keinen einzigen Orden tragt. 

Greck ist magenkrank, und wie viele kranke Menschen ist er fast 

ausschlieBlich ait seiner Gesundheit beschaftigt. Er trinkt Alko­

hol nur als Medizin und schlaft aus gesundheitlichen Gründen ain­

oder zweimal monatlich mit einem Ma.dchen, wie es ihm sein Arzt 

und Vater vor Jahren anempfohlen hatte. Er steht noch ganz unter 

dem EinfluB der Eltern. Seine Mutter hatte ihm in seiner Jugend 

das Schiffschaukeln untersagt, und so befallt ihn beim Schiff­

schaukeln in einer ungarischen Stadt ein nicht ganz unterdrück-
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bares schlechtes Gewissen. Die vielen Einzelheiten, die sein Bild 

vervollstandigen, bringen diesen Greck dem Leser naher als alle 

anderen Figuren des Romans. In Friedenszeiten hatte Greck mit 

seinen Magenbeschwerden ein normales,gehegtes Leben führen kën­

nen, doch die UnregelmaSigkeiten bei der Truppe machen ihm das 

Dasein zur Hëlle. Seine Kaaeraden machen sich über ihn lustig, 

und er leidet unter ihrem Spott nicht weniger als unter seinem 

Gebrechen. Sein Leben ist "ein Kaleidoskop eintëniger Qualen 

und Demütigungen,"9 sein !od aber ist noch erbarmungswürdiger 

und klaglicher als sein Leben. Mitten im Gefecht erfa2t ihn ein 

schwerer Anfall von Magenkolik, und er kann nicht am allgemeinen 

Rückzug teilnehmen. Wahrent er neben einer Jauchegrube hockt, 

wird er von einschlagenden Granaten von der aufspritzenden Jauche 

überspült und endlioh unter den einstürzenden Gebauden begraben. 

Ein krasserer Gegenaatz zu dem in vaterlandischen Liedern besun­

genen Heldentod auf blühenden Gefilden ist kaum denkbar. In Grecks 

Schicksal beschreibt Bëll das Los der Schwachen und Gebrechlichen 
~r 

in einer Zeit, die;den Starken und Gesunden die Chance zu über-

leben bietet. 

In dem ehemaligen Leutnant Gaseler (Haus ohne Hüter) ent­

wickelt Bëll den !ypus des akademischen Strepers mit engem Horizont. 

Gaseler wird als schlanker, eleganter junger Mann mit einem hüb­

schen, dunklen Gesicht geschildert. Er ist etwas eitel, maBig 

intelligent, ein beflissener Salonheld und Karrieremacher, der 

sich mühelos vom Krieg auf die Nachkriégszeit umgestellt hat • 

Gaseler ist Redakteur einer kleinen Lokalzeitung, und er berich-
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tet voller Stolz von den Intrigen, die ihm diese Stellung ver­

schafften. Seine Liebesabenteuer vollziehen sich plan- und 

routinema.l3ig. Gaseler ist ein "fla.cher Chara.kter" im Sinne 
10 E.M. Forsters, der sich durch standige Ausrufe wie "Hübscher 

Ort," "Entzückende Gegend," "Mein Go tt, wie schën, 11 "Ist es 

nicht sü.l3?" und "Ist das nicht entzückend? 1111 kennzeichnet. Die 

Kriegerwitwe Nella Bach hatte aich den Morder ihres Mannes ganz 

anders vorgestellt: "groBer, brutaler Beau, intelligenter Offizier, 

auf Gehorsam bestehender P!liohtbulle, nioht solch ein Profil, das 

sich bestenfalls !ür einen Werbe!ilm eignete. 1112 Den finsteren 

Mërder ihres Mannes, wie er lange in ihrer Phantasie lebte, hatte 

sie hassen kënnen, doch diesem Dutzendmenschen gegenüber hat sie 

nur ein einziges GefUhl: Langeweile. Nur einige belanglose Worte 

braucht sie mit ihm zu wechseln, um genau vorauszusehen, was er 

tun und was er sagen wird -- wann er die Leica hervorholen wird, 

um sie zu photographieren, wann er versuohen wird, sie zu küssen. 

In der Satire "Hauptstadtisches Journal" parodiert Bëll 

einen anderen Typus -den adeligen Beru!soffizier. Erich von 

Machorka-Muff ist der unverbesserliohe Militarist, der aus den 

Katastrophen zweier Weltkriege nicht das geringste gelernt hat. 

Als einen seiner Jugendtraume und ale sein Lieblingsprojekt 

tragt er die "Akademie für militÊi.rische Erinnerungen" mit sich 

herum, für die er nun den Grundstein unter den Klangen von 

"Siehst du im Osten das Morgenrot" legen darf. Erich von Machorka­

Muff ist ganz der standesbewuSte Aristokrat preuBischer Pragung • 

Er liebt es, im leutseligen Ton vom einfachen Volk, von den 

niederen Klassen und von den Untergebenen im Mannschaftsrang 
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zu sprechen. Seine gro2zügige Gesinnung in Standesfragen sucht 

er unter Beweis zu stellen, indem er seine Freundin Inniga von 

Zaster-Pehnunz als ebenbürtig anerkennt, obwohl deren Familie 

erst von Wilhelm II. geadelt wurde. Von seinen Freunden wird er 

in soldatischer Abkürzung Macho genannt. Machos Tag- und Nacht­

traume haben groteske Gestalt:im Schlaf sieht er sich in Feld­

herrnpose auf Tausenden von Denkmalern stehen, und wahrend des 

Frühstücks füllt er mit den anwesenden Gasten zwei imaginare 

Regimentsstabe und einen Divisionsstab. Seine Tagebucheintra­

gungen macht Erich von Machorka-Muff in einem von KommiSjargon 

durchsetzten sentimentalen Pennalerstil: "Es war 23.20 Uhr, als 

ich ins Hotel kam •••• Ioh spürte das Bedürfnis, mich zu erheben; 

mir war feierlich zumute; historisohe Augenblicke haben mich 

immer ergriffen." 13 Sioh selbst nennt Macho ein "aufrecht-kerni­

ges Soldatengemüt.• 14 

So wenig Bëll Krieg und Militar ia ganzen irgendeinen Sinn 

zuerkennt, wahrt er dooh in seiner Darstellung der Offiziere 

die gleiche ~sthetische und aensohlich tolerante Distanz wie 

in der Gestaltung seiner übrigen Charaktere. Verurteilt wird 

das Militar als Institution, der Offizier ale Mensch ist der 

Einsame, das Opfer dieees Krieges. Selbst ein rücksichtsloser 

Opportunist wie Oberst Bressen wird nicht vëllig negativ ge­

zeichnet, denn sein Egoismus und Opportunismus erscheinen psycho­

logisch motiviert. Bëlls Anliegen ist es, den Krieg zu ent­

mythologisieren: er beraubt ihn jeder idealistischen Verklarung • 

Liegt hier der wahre Grund !ür die ablehnende Haltung der Bundes-
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wehroffiziere in Germersheim? Immerhin setzt man sich dort dem 

Verdacht aus, die traditionellen soldatischen Tugenden der 

Tapferkeit und des kriegerischen Heldentums mit jener Gloriole 

zu umgeben, in der sie vor 1945 erstrahlten.Der Antagonismus 

zwischen diesen Offizieren und Bëll erschiene damit überzeugend 

motiviert. In "Hauptstadtiaches Journal" sind es gerade solche 

Restaurationstendenzen, die Boll ironisch beleuchtet • 
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Kapitel III: Der Heimkehrer 

Als nach dem Zusammenbruch Deutschlands im Jahre 1945 die 

ersten alliierten Gefangenenlager ihre Tore ëffneten, wurden die 

zerstërten Stadte von einer Woge zerlumpter, hungernder Gestalten 

überflutet, für die sich bald die Bezeichnung "Heimkehrer" ein­

bürgerte. Viele von ihnen waren tatsachlich Heimkehrer. Sie 

durften an den Ort zurückkehren, den sie 1939 verlassen hatten 

und sie hatten eher die Chance, die Sohrecken des Krieges so gut 

und so schnell wie mëglich zu vergessen. Neben ihnen aber gab es 

Heere von Heimkehrern, die kein "Heim" mehr hatten. Das Eltern­

haus der einen lag irgendwo ia Osten, die anderen kamen·nach Rau­

se und standen vor Ruinen. Zahllose Heimkehrer fanden ihre Ange­

hërigen nicht mehr vor -- die Toten oder VermiSten konnten sie 

nicht mehr empfangen. Die allgemeine Wohnungsnot machte es vielen 

unmëglich, eine feste Bleibe zu finden, und so hausten sie in 

Wartesalen, Kellerwohnungen und Elendsquartieren. Unfahig oder 

unwillig, eine geordnete Beschaftigung zu finden, fristeten viele 

ihr Leben nun mit Gelegenheitsarbeiten oder Schwarzmarktgeschaf­

ten. Secha Jahre lang war ihr Tagesablauf bis ins Einzelne gere­

gelt gewesen, und so wuate denn manoher mit der plëtzlichen Frei­

hait nicht viel anzufangen. Aus dem Bild des Deutschlands der 

Jahre 1945 bis 1948 sind diese Gestalten nicht wegzudenken, und 

Wolfgang Borchert hat ihnen in dem Heimkehrer Beckmann ein Denk­

mal gesetzt, das sich nicht wegraumen laSt • 

Auch Heinrich Bëll hat sioh in seinem Werk wiederholt mit 
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dem Heimkehrer beschaftigt. Er selbst war einer in den grauen 

Massen, die damals aus den Kriegsgefangenenlagern stromten. 

Der Soldat, sein Kriegs- und Nachkriegsschicksal wurde sein zan­

traies Thema. In der J!'olge werden wir die :Bezeichnung "Heimkeh­

rer" nur auf die Gestalten anwenden~ die sich mit typischen 

Problemen des Heimkehrers auaeinanderzusetzen haben. Es handelt 

sich dabei um die fiktiven Erzahler von insgesamt acht Geschich­

ten des Bandes Wanderer, ko .. st du nach Spa. Innerhalb des Gesamt­

werkes :Bolls kennzeichnet diese Jiguren eine konsequente Dies­

seitigkeit; weder Glauben noch Gott haben in ihrem J!'ühlen und 

Denken einen Raum. Sie finden sieh einer feindlichen Welt ausge­

setzt, die nur die Wahl lë.St, sich mit allen Mitteln durchzu­

schlagen. 

Der einbeinige Kriegsveteran in der frühen Erzahlung "Mein 

teures :Sein" wehrt sich gegen die Zu.mutung, als Schuhputzer in 

eine_r Bedürfnisanstal t seinen Unterhal t zu verdienen. Er beginnt 

seinen Bericht mit dem Satz: "Sie haben mir eine Chance gege­

ben.111 "Sie" sind die BehëSrden und das anonyme Kollektiv der 

Menschen als eine Macht, mit der jede Verstandigung unmoglich 

ist. Wir treffen diese anonyme Macht unter verschiedenen Um­

schreibungen in den frühen Erzahlungen Bolls, als "sie," als 

"die," als "man." Meist bleiben "sie" unsichtbar und unpersèinlich, 

gerade dadurch aber wë.chst :èlie Suggestion ihres Wirklichseins. 

In "Mein teures Bein" niJDt die anonyme Macht Gestalt an in der 

Persan des Beamten, mit dem der Kriegsversehrte zu tun bekommt. 

Dieses personale Gegenüber reprë.sentiert jedoch nur eindringlicher 
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die ungreifbare Anonymitat des Kollektivs, mit dem keine Kommu­

nikation mëglich ist. Vergeblich versucht der Kriegsversehrte 

eine Ader menschlichen Mitgefühls in diesem Kanzleimenschen 

zu erwecken. Der ErzaL[er selbst bleibt eine Ausnahme unter den 

Gestalten in den acht Heimkehrererzahlungen. Wahrend jene sich 

ganz in ihren Bericht verfangen, vermag er sich ironisch von 

seiner Geschichte zu distanzieren. In einer weiteren Beziehung 

unterscheidet er sich nicht nur von den Heimkehrern, sondern 

von der Mehrzahl der Gestalten in Balla frühen Erzahlungen. Er 

widersetzt sich entschlossen den Kraften, die ihn gefügig machen 

wollen, wahrend die anderen Figuren als gemeinsames Merkmal einen 

müden Fatalismus aufweisen • 

Diese bezeichnende Sehicksalsergebenheit kënnen wir in der 

nachsten Erzahlung wiederum. beobachten. Der Erzahler von "Der. 

Mann mit den Messern" ist ein ehemaliger Oberleutnant, dessen 

Schulter gelahmt ist. Er fristet sein Dasein als Gelegenheitsar­

beiter und hat weder den Willen noch die Kraft, sein Leben aus 

eigener Initiative neu zu gestalten. Wie die meisten Gestalten 

in den frühen Werken Bëlls laBt er sich einfaeh von den Ereig­

nissen treiben. Als er gefragt wird, was er eigentlich mache, 

antwortet er: "Nïchts -- ich schlage mich durch. 112 Satze wie 

"Mir war alles gleichgültig"3 oder "Mir war alles scheiBegal" 4 

sind kennzeichnend für seine Haltung. Wie.so viele der heimkeh­

renden Soldaten vermag er sich nicht so schnell moPgoa auf ein 

neues Leben umzustellen. Ohne Widerspruch gehorcht er dem Vor­

schlag seines Freundes Jupp, mit ihm zusammen in einem Varieté 
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zu arbeiten, doch auch bei dieser Arbeit verlaBt seine apathische 

Passivitat ihn nicht: er ist der Mensch, auf den man mit Messern 

wirft. Er ist zufrieden mit dieser Wendung seines Schicksals, 

denn er hat nun eine Einnahmequelle gefunden und "einen Beruf, 

wo [er sich] nur hinzustellen brauchte und ein biBchen zu trau­

men. n 5 

Nicht ganz so schicksalsergeben zeigt sich der Erzahler 

in "An der Brücke~'. Wieder setzt diê Geschichte mit einem anonymen 

"dien ein, das auch im. Verlauf der Ha.ndlung anonym bleibt: "Die 

haben mir meine Beine geflickt." 6 Der Held der Erzahlung scheint 

sich mit dem Los abgefunden zu haben, ta.gein, tagaus die Brücken­

passanten zu zahlen. Von _der Moglichkeit einer Versetzung zum 

Pferdewagenzahlen spricht er, als sei es eine besonder~ Gunst 

des Rimmels. Es wird jedoch schnell deutlich, daB er voller Res­

sentiments gegen seine Vorgesetzten ist. Bei seiner Schicksals­

ergebenheit findet er doch die heim.liche Genugtuung, "sie" laufend 

zu tauschen, indem. er "ihnen" Ergebnisse liefert, die mit seiner 

jeweiligen Laune und nicht mit den tateachlichen Passantenzahlen 

übereinstimmen. Mit verschmitztem Vergnügen konstatiert er: 

"Aber ihre Statistik stilllJRt nicht. Es tut mir leid, aber sie 

stimmt nicht. Ich bin ein unzuverlassiger Mensch, obwohl ich 

verstehe, den Eindruok von Biederkeit zu erwecken~"? Die Auf-

lehnung gegen seine entwürdigende Beschaftigung kommt nicht zum 
offenen Ausbruch, sondern auBert sich in geheimer Vereitelung 

der Plane seiner Arbeitgeber • 
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Die Resignation des Erzahlers la6t in der Geschichte "Abschied" 

eine Stimmung wehmütiger Entsagung erstehen, die von fern an 

Storms Novellen erinnert. Auch hier hat der Erzahler eine Bein-

verletzung, auch er liebt ein Madchen; wahrend fünfzehn langer 

Jahre hat er es versaumt, ihr seine Liebe zu gestehen. Der Krieg 

scheint seine Energie erschopft zu àaben. Pessimismus und De­

faitismus bestimmen den Ton der Erz&hlung; sein zukünftiges Leben 

sieht er in Einsamkeit und ohne ein lohnendes Ziel sinnlos ab-

rollen: "Noch dreiSig Jahre, Warum proaovieren, lohnt sich 

nicht."8 Wohl bë.umt sien in iha etwas auf gegen das harte Schick­

sal: ''Einen Augenblick lang fühl te ich den verzweifel ten Mut, 

diese kleine Person einfach aus dea Penster zu zerren und hier 

zu behalten, sie gehorte mir doch, ich liebte sie ja ••• 119 Doch 

Resignation und latalisaus behalten die Oberhand, und er findet 

sich amEnde der Erzahlung allein in der Bahnhofshalle, wahrend 

die geliebte Frau den Zug besteigt, der sie endgültig von ibm 

entfernt. 

Ahnlich bedriiokend verlauft die Erzahlung "Die Botschaft. 11 

In der Landschaftsschilderung spiegelt sich die trostlose und 

jeder Hoffnung beraubte Yerfassung des erza.hlenden Heimkehrers: 

"Kennen Sie jene Drec.ltnester, wo aan sich vergebens fragt, warum 

die Eisenbahn dort eine Station eingerichtet hat; wo die Unend­

lichkeit über ein paar schmutzigen Hausern und einer halbverfalle­

nen Fabrik erstarrt scheint; ringsum lelder, die zur ewigen Un­

fruchtbarkeit verdammt sind; wo man mit einem Male spürt, da6 sie 

trostlos sind, weil kein Baum und nicht einmal ein Kirchturm zu 
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eehen iet? ••• Ein grauverhangener Horizont über ëden Ackern, 

die niemand bestellt. 1110 Der Leser findet den Erzahler zunachst 

auf einem verlassenen Bahnsteig; danach wechselt die Szenerie: 

ein odes Dorf wird geechildert, deesen Gebaude das Auesehen von 

Totenhausern haben; der SchluB spielt wieder auf demselben kalten, 

zugigen Bahnhof. Dieses Milieu symbolisiert nachhaltig den Zustand 

des entwurzelten Menschen. Vber ihn selbst wird nicht viel ge­

sagt, denn er ist in erster Linie Handlanger des Geschehens, der 

der kleinen Frau die Botschaft vom Tode ihres Mannes zu über-

bringen hat. Die wenigen Worte, die er über sich selbst aus­

spricht, kennzeichnen ihn als einen verzweifelten, vom Krieg 

gebrochenen Mann: "···und ich hatte das schreckliche Gefühl, 

am Ende der Welt wie vor einem unendlichen Abgrund zu stehen, 

als sei ich verdammt, hineingezogen zu werden in diese unhei lich 

lockende, schweigende Brandung der vëlligen Hoffnungslosigke·t ••• 

und ich wünschte mir, ich ware gestorben, damals •••• Aber 

lich war mir, ale drohe das Haus über mir zusammenzubrechen 

ich fürchtete jeden Augenblick in einen Abgrund zu versinken· 

11 11 . . . . 

•• 

Nicht weniSJ,von Bolls Heimkehrergeatalten sind Schwarzh·ndler 

oder doch ehemalige Schwarzhll.ndler. Der Veteran in "So ein R~­
mel" sucht nach einer Moglichkeit, aus dem Schwarzhandel in ~ine 

ehrliche Beschaftigung überzuwechseln, wenn sie auch lacherlich 

sein mag_: "Vielleicht kann ich die Rader schmieren oder die el te 

abbrechen, Traktor fahren oder dem Mann mit den Riesenkrafte ale 

Prügelknabe dienen •••• Oder bremsen ••• Schiffsschaukel 
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bremsen ••••. Oder Nagel gerade klopfen, Kartoffeln schalen, 

Suppe verteilen·, was wei.S ich • • • ge ben Sie mir eine Chance." 12 

Auch aus seinen Worten spricht die Verzweiflung, das Bewu.Sts 

überflüssig zu sein. Als er dann entgegen allen Erwartungen 

die Kasse führen darf, verschlagt es ihm vor Überraschung di 

Sprache • 

Einem eelangweilten, indolenten Zeitgenossen vom Typ Fr 

Bogners begegnen wir in dem Erzahler von "Geschaft ist Ge­

schaft." Die Meinung der Umwelt über ihn, den stellungslosen 

Strolch, berührt ihn nicht mehr: "Im Grunde genommen ist mir 

egal, was sie denken. 111 3 Nachdrücklich wiederholt er ein we 

spater: "Es war mir jetzt alles ega1.n 14 Dieser Kriegsveter 

sieht sich keineswegs ale isolierten Einzelfall, sondern als 

Reprasentanten einer Generation, als Reprasentanten d.er um d s 

Jahr 1920 Geborenen. Die Problematik dieser Jahrgange bringt er 

in knappen, lakonisohen Worten zum Ausdruok: 

Das Furchtbare ist, daB ich keinen Beruf habe. Man 

mu.S ja jetzt einen Beruf haben. Sie sagen es. Damals 

sagten sie alle, es ware nioht nëtig, wir brauchten nur 

Soldaten. Jetzt sagen sie, daB man einen Beruf haben 

mu.S. Ganz plëtzlich. Sie sagen, man ist faul, wenn 

man keinen Beruf hat. Aber es stimmt nicht. !ch bin 

nicht faul, aber die Arbeiten, die sie von mir verlange , 

will ich nicht tun. Sohutt raumen und Steine tragen und 

so. Nach zwei Stunden bin ich schwei.Süberstrëmt, es 

schwindelt mir vor den Augen, und wenn ich dann zu den 
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.Arzten komme, sagen sie, es ist nichts. Vielleicht sind 

es die Nerven. Aber ich glaub', es ist Sünde, wenn die 

Armen Nerven ha ben. Arm sein und Nerven haben, ich glau 

das ist mehr als sie vertragen. Meine Nerven sind aber 

bestimmt hin; ich war zu lange Soldat. Neun Jahre 

glaube ich. Vielleicht mehr, ich weiB nicht genau . 

Damals hatte ich gern einen Beruf gehabt, ich hatte 

groBe Lust, Ka.ufmann zu werden. Aber damals -- wozu 

davon reden; jetzt habe ich nicht einmal mehr Lust, 

Kaufmann zu werden. Am liebsten liege ich auf dem Bett 

und traume ••••. 

Ich weiB nicht, was uns fehlt. Vielleicht entdeckt es 

eines Tagee ein Profeeaor und schreibt es in die Zeitu 

sie haben für alles eine Erklarung. 15 

In der zweiten Halfte der Kurzgeschichte wagt der 

eine Verallgemeinerung eeiner personlichen Erlebnisse. 

e, 

tierte Monolog zeigt, wie er sich aue dem isolierten Protago i­

sten in den stellvertretenden Sprecher seiner Generation ver 

wandelt, was durch den Übergang vom "Ich" zum "Wir" deutlichj 

wird. Diese potenzierte Rolle des Erzë.hlere ist auch in den r­
deren Heimkehrergeschichten Bioàt zu übersehen, wenn sie 

nirgends so klar zum Ausdruck kommt wie in "Geschaft ist 

schaft." In umgekehrter Blickrichtung kann man sagen, daB Bo 1 

sich bei der Gestaltung dieser Jiguren in erster Linie von e·ner 

Pülle lebender Vorbilder leiten lieS, zu denen sich gewiB au h 

literarische Vorbilder wie Borcherts Heimkehrer gesellen. 16 
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Henri Plard kommt zu einem ahnlichen Ergebnis,wenn er schreibt: 

Obwohl Bolls Werk der Erfahrung nachgebildet ist, 

hat es nichts unmittelbar Autobiographisches oder 

ist es zumindest die Autobiographie einer Generation. 

Keiner seiner Helden kann mit ihm verwechselt werden, 

alle sind verschieden, doch alle schlagen sie sich mit 

dem gleichen Problem herum: wie leben? was gleichbe­

deutend ist mit: wie essen? mit was leben? wie wieder 

·Geschmack am Leben finden? So kommt es, daS seine 

Romane und Erzahlungen wie Sektoren einer einzigen 

Kugel sind oder wie Fragmente eines Krieg und Frieden, 

belebt mit den verschiedensten Vertretern, Mannern und 

Frauen, des heutigen Deutschland. 17 
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Kapitel IV: Katholik und Asthet 

Die Fahigkeit zur Liebe und zum Verstandnts für die Note 

des Mitmenschen ist das entscheidende,wertende Kriterium für ie 

Gestalten Heinrich Bolls; demgegenüber treten alle anderen We -

tungsbegriffe zurück, auch die religiose Haltung, worin eine 

wichtige menschliche GDundentscheidung Bolls sich manifestier • 

Der Glaube selbst muB sich durch seine ~olgerungen legitimier n; 

ein Glaube ohne Konsequenzen, ein egoistisches Christentum be eu­

tan ihm Absurditaten, Widersprüche in sich. Henri Plards Fest 

stellung, daB B6lls grundsatzliche Dichotomie zwischen Egoisten 

und Altruisten und nicht zwischen Glaubigen und Unglaubigen 

laufe, ist nur in diesem Sinne vertretbar. Es ist 

lich, in Bolls Haltung eine bewuBte Ablehnung von Luthers ze tral 

bewerteter Rechtfertigung durch den Glauben zu sehen, doch n .. er 

als diese Auslegung liegt die etner Revolte gegen katholische 

Tradition und Konvention. ~ast alle Gestalten Bolls sind kat 

lËChen Glaubens, und die meisten von ihnen finden sich irgen -

einmal vor die Wahl gestellt zwischen Konvention und Liebe i 

wahrsten Sinne. 1 Ob Bolls Haltung von einem modernen deutsch 

Katholizismus wesentlich abweicht, wird noch zu untersuchen sein. 

Das erste Anzeichen dieses Konfliktes zwischen Konventi n 

und Liebe finden wir in der frühen Erzahlung "Kerzen für Mar·a." 

Das junge Liebespaar in dieser Geschichte sieht sich genotig , 

aus iücksicht auf die Wirtin eine verlogene Anstandigkeit vo -

zutauschen und zwei Zimmer anstatt aines zu belegen. Der Erz'hler 
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stellt sich ganz auf die Seite der jungen Menschen, wenn 

"Gehërt nicht den Liebenden die Welt, waren nicht andere 

offen, schmutzigere vielleicht, aber Türen, die man hinter 

schlie.Sen konnte. 112 Am nachsten Morgen aber findet er die 

den auf dem Wege zum Beichtstuhl. Was ursprünglich nach Verletzung 

der bürgerlichen Konvention aussah, nimmt in der Beichtepiso e 

das Stigma der Sünde an. Die aufgesuohte Versëhnung mit Gott 

zieht den Beobachter in ihren Bann, so da.S er sich selbst pr·ft 

und nach sieben Jahren zum ersten Mal wieder zum Beichten geJt. 

Das Gleichgewicht zwischen Konvention und Liebe wird in diesJr 

Geschichte sorgfaltig gewahrt, wahrend in den folgenden 

die Liebe in zunehmendem Ma.Se das Ubergewicht gewinnt. 

In dem Roman Wo warst du, Adam?zeichnet Bëll in Ilona K rtëk 

einen positiv und in dem Obersturmführer Filskit einen negat 

gesehenen Katholiken. Beide haben nach innerem Kampf das Leb 

im Trubel der Welt dem Leben im Dienste Gottes vorgezogen, d 

fühlten sie sich von sehr unterschiedlichen Erwagungen zu di sem 

Schritt bewogen. Ilona hatte ihr Kloster verlassen, weil ihr 

Sehnsucht nach Liebe und menschlicher Warme sich ~machtigel 

erwies: "Der Wunsch zu heiraten und Kinder zu haben war so sjark 

in ihr, da.S er auch nach einem Jahr nicht überwunden war -- ~d 

sie war in die Welt zurückgekehrt." 3 Filskit dagegen hatte ius 

übergro.Ser Liebe zur Kunst nicht allein seinen katholischen lau-

ben, sondern auch alle menschlichen Beziehungen bewu.St abge­

streift. Er wollte sein Leben einzig der Kunst widmen, und s 

beurteilt er denn die Haftlinge seines Lagers ausschlie.Slich nach 
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künstlerischen Gesichtspunkten. Hier haben wir den Vertreter des 

kalten Asthetizismus, den Boll in seinen spateren Werken imm r 

wieder angreift, und es ist bezeichnend, daB dieser erste Ve 

ter ein KZ-Kommandant ist. Filskit ist auf seine Art ein Ide 

und er führt ein fast asketisohes Leben: "Er rauchte nicht, rank 

nicht und hatte für Frauen niehts übrig,"4 er liebt niemand 

und "er wollte nicht geliebt werden." 5 Sein Herz war vor J en 

erfüllt gewesen von HaS gegen den alten Pfarrer, der ihn als Mit­

menschen und Geschopf Gottes geliebt hatte: der Pfarrer war 

"weiBhaarig achon und alt, und von Musik verstand er nichts. Aber 

Ell'·-wohnte immer den Chorproben bei, und manchmal lachel te er eise, 

und FiliKit haSte dieses Laoheln: es war das Lacheln der Lie e, 

einer mitleidigen, schmerzlichen Liebe." 6 Das Lacheln ist 

au~erliche Kennzeichen aller Gestalten Heinrich Bolls, die 

Liebe fahig sind. Filskit jedoch vermag nicht zu lacheln, se.·n 

Leben ist t~dlicher Ernst, tëdl1che Pflichterftillung und tëdtiche 

Keuschheit. 7 Filskit ist kein Unmensch --er selbst kann ni ht 

toten. Als pflichtgetreuer Offizier laBt er jedoch alle Totu gs­

befehle gewissenhaft ausftihren. Schonung kann von ihm nur ei 

Haftling erwarten, der sich als vorzüglieher Sanger qualifiz'ert, 

denn die Kunst ist ihm wiohtiger als alles andere. "Er fand ras 

Leben sehr ernst, den Dienst noch ernster, aber am ernsteste die 

Kunst."8 

In der ein Jahr epater erschienenen Satire "Nicht nur 

Weihnachtszeit" zeigt sich die aus den Pugen geratene Werto 

nung in einer ina Krankhafte verzerrten Groteske. Die Zerst··rung 
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der Stadt verliert sich angesichts des gestorten Weihnachtsku. tes 

ganz aus dem Gesichtsfeld. Tante Milla, die "Heldin" der Satil e, 

ist der religios gegründete Sinn des Weihnachtsfestes ganzlic 

ver loren gegangen. Un ter ihrer fixen Idee, der Pointe des St''cks, 

verbirgt sich eine erstarrte Konvention. So hat der Leser i 

Tante Milla mehr zu sehen als einen seltenen Fall von Wahnsi 

Boll zeichnet in ihr ein Zerrbild des Milieukatholiken, der 

wesentlichen Inhalt des Christentums vorbeilebt und sich mit 

leeren Hülse überlieferter Konvention begnügt, wobei er vom 

gegen entsprechendes Entgelt unterstützt wird. 

Den Katholizismus in der Erscheinungsform einer auSerli 

Routine oder aines. religiosen lsthetizismus konfrontiert Bol 

in Und sagte kein einzigea Wort mit einem Christentum,das si 

• 

von GlaubO, Liebe und Hoffnung tragen laSt. Als aktives Mitg1ied 

der katholischen Kirche wird eine Jrau Franke vorgestellt. SÎe 

betatigt sich in verschiedenen Komitees, A"sschüssen und Ver inen 

und genieSt den Ruf einer Person, die sich uneigennützig für die 

Belange des Katholizismua einaetzt. ~aglich empfangt sie die 

heilige Kommunion und darf jeden Monat den Ring des Bischofs 

küssen, wenn er die führenden Damen der Diozese empfangt. Fr u 

Franke ist der Prototyp des gewissenhaften Katholiken, der atlen 

kirchlich auferlegten Pflichten pünktlich und regatmaSig nac -

kommt, jedoch für den Mitmenschen ohne Liebe ist. Ihr Mann h t für 

Kate Bogners Kinder manchmal ain freundliches Wort übrig, er 

streicht ihnen über den Kopf oder macht ihnen kleine Gesche e • 

"Frau Franke aber ist anders, redselig und lebhaft, ohne Zar lich-
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keit. Sie stammt aus einem alten stadtischen Handlergeschlec 

das die Gegenstande, mit denen es Handel trieb, von Geschlec 

zu Geschlecht wechselte, immer kostbarere fand ••• und ich m 

heute manchmal, da~ sie mit dem Kostbarsten Handel treiben: 

Gott.n 9 Frau Franke ist die typische Reprasentantin des deu­

achen Milieukatholizismus, und vielleicht nur in den Ansicht n 

eines Clowns übertrifft Boll noch die hier vorgebrachten Ang1iffe 

auf ein katholisches Christentum dieser Art, das die christl che 

Botschaft der Liebe in eigensüchtiger Verhartung geradezu au 

den Kopf stellt. 

Neben Frau Franke steht die Gestalt der Kate Bogner, di 

sich nicht an den Veranstaltungen kirchlicher Vereine beteil gt 

und nicht zur Kommunion geht. Sie haSt die Priester, die in ~run­
kenden Hausern wohnen, wahrend sie selber mit ihren Kindern n 

einem schmutzigen Zimmer hausen muS. Doch Kate ist eine gute Mut­

ter und eine liebende Frau, und nur in ihrer Liebe findet ih halt­

loser, innerlich erschopfter Mann den Mut zum Weiterleben. S e 

sieht sein resigniertes, mürrisohes Gesioht vor sich, "unerb tt-

lich alt werdend, leergefressen von einem Leben, das nutzlos ware 

und gewesen ware ohne die Liebe, die es mir einflo~t. 111 ° Ka e 

ist katholisch, doch hat sie langst jeden Kontakt mit der Kifche 

verloren. Dabei ist sie ein im Grunde glaubiger Mensch gebli~ben; 

ihren Mann ermahnt sie: "Und niemals denkst du daran, da~ Be en 

das einzige ist, was helfen konnte.n 11 In der tiefsten Erni -

drigung bleibt Gatt ihr einziger Trost: "GOTT schien der ein ige 

zu sein, der bei mir blieb in dieser Ubelkeit, die mein Herz 
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überschwemmte, meine Adern füllte, rundkreiste in mir wie 

Blut -- kalten Schwei~ spürte ich und eine todliche Angst 

Augenblicke lang hatte ich an Fred gedacht, an die Kinder, 

das Gesicht meiner Mutter gesehen, die Kleinen, sa wie ich 

im Spiegel sehe aber sie schwammen alle weg in dieser Flu 

der Übelkeit Gleichgültigkeit gegen sie alle erfüllte mie 

und es blieb nichts bei mir ale das Wort GOTT." 12 Glieder d,r 

katholischen Kirche sind Bolls positiv gesehene Charaktere m ist 

nur dem Namen nach, doch Christen sind sie alle im Grund des 

Herzens. Bernhard Dort schreibt: "Chrétiens, sans doute, mai 

presque malgré eux: des Christ qui auraient oublié jusqu'à 1 ur 

origine divine. Seul, Heinrich Boll témoigne, pour eux, pour 

leur mission. Il en fait les acteurs inconscients d'une moderne 

Passion, la preuve, par l'absurde, de la Toute-Puissance de Dieu 

et de sa Grâce.n 13 

Nahezu sarkastiseh zeiehnet Boll dagegen den Bischof, der 

ungeachtet der Wohnungsnot und des Elends in seiner Diozese das 

Leben eines gepflegten, gebildeten lstheten führt (Und sagte kein 

einziges Wort). Fred spricht mit seiner Frau über die unwürdigen 

Verhaltnisse, in denen sie zu leben gezwungen sind: zwei Erwachse­

ne und zwei Kinder wohnen zusammengepfercht in einem verwahrlosten 

Zimmer, sa da~ ein normales Pamilienleben unmoglich ist. Dagegen 

weiS Fred von der Luxusvilla eines reiehen Auslanders, in der 

der Hund ein Zimmer bewohnt, das groBer ist als Bogners ganze 

Wohnung.Für drei Monate im Jahr bezieht der Besitzer mit seiner 

Frau dieses Haus, die restliehen neun Monate aber steht es dem 
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Bischof zur gefalligen Verfügung. 

Manchmal kommt der Bischof abends herein. Er ist der ein-

zige, der Zutritt zum Hause hat, die ganze Dante-Literatur 

steht ihm zur Verfügung. Block hat den Auftrag, es ihm ge-

mütlich zu machen, warm, die Vorhange zuzuziehen, und ich 

habe ihn schon ein paarmal gesehen, den Bischof: stille 

Freude auf dem Gesicht, ein Buch in der Hand, die Teekanne 

neben sich, Notizbuch und Bleistift. Sein Fahrer sitzt 

dann bei uns unten im Keller, raucht die Pfeife, geht hin 

und wieder nach drauSen, um nach dem Wagen zu.sehen. Wenn 

er gehen will, klingelt der Bischof, der Fahrer springt 

auf, auch Block geht nach drauSen, la.Bt sich mit 'Guter 

Mann' anreden, bekommt sein Trinkgeld. 14 

An einer anderen Stelle sagt Fred über denselben Bischof: 

Ich habe den Bischof schon cft gehort, mich immer bei 

seinen Predigten gelangweilt -- und ich kenne nichts 

Schlimmeres ale Langweile •••• Der Bischof liebt es, 

seiner Stimme jenen Beiklang von Dialekt zu geben, der 

eine Stimme popular macht, aber der Bischof ist nicht 

popular. DœVokabularium seiner Predigten scheint thecle-

gischen Stichwortverzeichnissen entnommen, die seit vier-

zig Jahren unmerklich, aber stetig an Überzeugungskraft 

verloren haben. SiDhworte, die Phrasen geworden sind, 

halbe Wahrheiten. Die Wahrheit ist nicht langweilig, nur 

hat der Bischof offenbar die Gabe, sie langweilig erschei­

nen zu lassen. 15 
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Dieses letzte Zitat ist bezeichnend für Bëlls Einstellung zum 

Katholizismus: neben zahlreichen Affirmationen der christlichen 

Botschaft findet man recht scharfe Kritik am Klerus, besonders 

aber an den hëheren Würdentragern der Kirche. Die positiv ge-

sehenen Geistlichen sind meist einfache Priester, Mannar aus 

dem Volk, denen in ihren Predigten "hin und wieder ein Stammeln 

unterlauft," wie sich Bëll in seinem "Brief an einen jungen Ka­

tholiken" ausdrückt. 16 Wir haben gesehen, wie Boll dem frommen 

Pfarrkind, dam es bei aller gewissenhaften Erfüllung der kirch­

lich vorgeschriebenen Pflichten an der christlichen Nachstenliebe 

fehlt, alle die entgegenhalt, die wohl aus Schwachheit die Gebote 

übertreten mëgen, im Entscheidenden aber zur Stella sind, ihren 

Mitmenschen freundlich und hilfreich zu begegnen. Ahnlich fallt 

die Gegenüberstellung zwischen Bischof und Priester aus. Der in 

schlichter Menschlichkeit dienende Geistliche beschattet den glan­

zenden Kirchenfürsten. Er lebt in ahnlichen sozialen Verhaltnissen 

wie der verirrte Sünder und steht diesem damit naher als seinem 

Bischof. Sein Christentum ist alles andere als vollkommen, und er 

teilt den HaB des einfachen Mannes auf die Machtigen der Kirche. 

Nachdem Kate dem Priester mit dem runden Bauerngesicht gebeichtet 

hat, verrat ihr dieser, was ihn selbst bedrangt. 

Meinen Sie, ich spüre ihn nicht, diesen HaE, ich, ein 

Priester? Ich fühle ihn hier, ••• den Haa auf maine 

Obren, manchmal. Hier ••• in meiner Kirche werden die 

Messen der durchreisenden Priester gelesen, sie kommen 

aus den umliegenden Hotels, gepflegte Mannar, die zu 
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Tagungen fahren, von Tagungen kommen, schimpfen über 

den Schmutz, den Mangel an MeSdienern . . . • Sie glauben 

nicht, wieviele Priester auf Reisen sind, sie kommen von 

der Kur, fahren hin •••. Priester, die den Geruch exqui-

siter Hotelbadezimmer in meiner zerfallenen Sakristei 

hinterlassen. 17 

Auch die Gestalten in Bolls Roman Haus ohne Hüter sind 

Katholiken, doch steht ihr Katholizismus nicht im Mittelpunkt 

des Interesses. Der katholische Asthet fehlt jedoch auch in 

diesem Buch nicht: es ist der Kritiker Schurbigel, der 1934 seine 

Doktorarbeit über das Thema "Unser Pührer in der modernen Lyrik" 

geschrieben hatte. Seine eigentliohe Position wird nicht naher 

bezeichnet, man erfahrt nur, daB er zusammen mit Pater Willibrord 

im Mittelpunkt eines an aoderner Lyrik interessierten katholischen 

Kulturkreises steht. "Schurbigel hatte nach dem Krieg (Saulus 

wurde hier hau!ig ale Beispiel zitiert) die ungeheuren Rei-

ze der Religion entdeckt. Zur ttberraachung seiner Freunde wurde 

er Christ und Entdecker christlioher Künstler.n 18 Das Thema 

seines Referates sagt alles über ihn:"Das Verhaltnis des geistig 

Schaffenden zur Kirche und zum Staat in einem technisierten Zeit­

alter.n19 In Schurbigel ersteht der katholische Intellektuelle, 

der in der Verbindung von Religion und Kunst Konjunktur sieht 

und sie zu nutzen weiB. Mit der Besohreibung eines Vortrags aus 

seinem Munde iat er selbst zugleioh vorzüglich charakterisiert: 

Seine Gesten ••• entspraohen denen eines freundlichen, 

nur auf das Wohl seiner Kunden bedachten Friseurs: wahrend 
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er sprach, schien Schurbigel imaginaren Freunden und 

Feinden heiSe Kompressen aufzulegen, sie mit wohlrie­

chenden, beruhigenden Essenzen zu besprengen, er massierte 

.ihre Kopfhaut, er fachelte ihnen Luft zu, kühlte sie aus­

giebig, dann seifte er sie lange und gründlich ein mit 

einer ungemein wohlriechenden, ungemein kostbaren Seife, 

wahrend seine olige Stimme ungemein intelligente Dinge 

aussprach. Schurbigel sah schwarz, aber doch nicht allzu 

sehr. Vokabeln wie Elite--Kat~ombe--Desperation schwammen 

wie Leuchtbojen im gleichmaSig intelligenten Strom seiner 

Rede; wahrend er den imaginaren Kunden seines Friseursalons 

geheimnisvolle Genüsse angedeihen lie~: sanfte Behandlungen, 

heiSe, kalte, mittelwarme Umschlage, Friktionen; es war, 

als segne er seine Zuhorer mit allen Wohltaten, die den 

Katalog eines Meister-Friseurs geziert hatten . . . . Jetzt 

brachte Schurbigel seine Zuhorer in den GenuS einer geheim­

nisvollen Salbe, ait 4er er dezent ihre Ohren, ihre Stirnen, 

ihre Gesichter betupfte, dann naha er ihnen mit einem hef­

tigen Ruck den Jrisiermantel ab, verbeugte sich kurz, raffte 

seine Manuakriptblatter zusammen und verlieS mit schüchtern 

verzweifeltem Lacheln das Podium. 20 

Geradezu leitmotiviach erscheint in Bolls Büchern immer 

wieder der religiose Kitsch, grellbunte Herz-Jesu-Bildchen und 

andere Produkte der Devotionalienindustrie. Dabei stehen jedoch 

für Boll, als glaubigen Christen,asthetische Kriterien durchaus 

im Hintergrund. Nirgends spricht er sich darüber so deutlich aus 
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wie in seinem Irischen Tagebuch. Der andachtige Ire, der vor 

einem kitschigen Heiligenbild kniet, findet seine volle Anerken­

nung: "Einige Leute ••• müssen in Irland viel Geld an Gipsfi­

guren verdienen, aber der Zorn gegen den Kitschfabrikanten wird 

schwach denen gegenüber, die vor diesen Erzeugnissen beten •••• 

Wird wohl in dem Buch getrennt aufgezeichnet werden, wer hier 

vor Kitsch, wer in Italien vor ~ra Angelicos Fresken gebetet 

hat?" 21 Mit einer Kirche ale Kunstdenkmal weiB Bëll nicht viel 

anzufangen; anderes ist wichtiger: "Schën war St.Patrick's 

Cathedral, haSlich ist diese Kirche, aber sie wird benutzt. 1122 

Besonders in seinen letzten Büchern ist Bëll immer wieder 

bereit, gegen den unfruchtbaren lsthetizismus zu Felde zu ziehen • 

Im Geiste der Auflehnung gegen diesen lsthetizismus, der Kirchen 

als Kunstdenkmaler echützt und den lebenden Menschen den Machten 

der Vernichtung überlaSt, sprengt Robert ~ahmel in Billard um 

halbzehn die Abtei St.Anton in die Luft: "Ein Denkmal aus Staub 

und Trümmern wollte er denen setzen, die keine kulturgeschicht-

lichen Denkmaler gewesen waren und die man nicht hatte schonen 

müssen. 1123 Die eigentlichen Helden dieses Buches sind nicht die 

Katholiken, sondern puritaniach orientierte Sektierer, Personen 

des kleinen Kreises um die ~amilie Schrella. Bëll scheint die 

konsequent christliche Haltung dieser Leute als mëgliche Alterna-

tive für den in Traditionen und Konventionen erstarrten Milieu-

katholizismus zu sehen. Der aue England zurückgekehrte Schrella 

erblickt einzig in der Rückkehr zu Christus eine Hoffnung für den 

Menschen, und er spricht das Wort aue, von dem allain er sich 
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etwas für diese Welt verspricht: "Wenn ihr an ihn glaubt, warum 

tut ihr nicht, was er befohlen hat? 1124 Man kann dieses Wort als 

die entscheidende Botschaft in Billard um halbzehn ansehen, als 

die Botschaft an den modernen Menschen und besonders an den deut-

schen Katholiken. Boll liebt es, den Finger auf die wunden Stellen 

des deutschen Katholizismus zu legen. Neben die Sektierer, die 

nach dem Vorbild der ersten Christen leben, stellt er die mit dem 

Faschismus sympathisierenden Katholiken. Immer wieder werden hier 

die Mënche erwë.hn\, die auf der Sonnwendfeier "Es zittern die mor­

achen Knochen" gesungen hatten. Ale ein wahrhaft guter Hirte wird 

Schrellas Jugendfreund Enders genannt, der Priester geworden war, 

doch wirft sein Schicksal wiederum ein bezeichnendes Licht auf den 

deutschen Katholizismus: 

Sie haben ihn in ein Dort gesteckt, das nicht einmal Bahn­

anschluS hat; da predigt er über die Këpfe der Bauern, 

die Kopfe der Sohulkinder hinweg; sie hassen ihn nicht, 

verstehen ihn einfaoh nicht, verehren ihn sogar auf ihre 

Weise,wie einen liebenawürdigen Narren: sagt er ihnen wirk-

lich, daS alle Menschen Brüder sind? ••• Enders würde die 

Lammer weiden, aber man gibt ihm nur Bëcke; er ist verdach­

tig, weil er die Bergpredigt so oft zum Gegenstand seiner 

Predigten macht; vielleioht wird man eines Tages entdek­

ken, daS sie ein Einsohiebsel ist, und wird sie streichen. 25 

Ansichten eines Clowns, Bëlls letzter Roman, ist wenig 

mehr als eine ausgedehnte und dabei recht unglaubwürdige Polemik 

gegen Milieukatholizismus und Asthetizismus. Die gelegentlichen 
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Ausbrüche des Clowns gegen den Katholizis.mus erscheinen unmoti-

viert und künstlich. Im Nachwort zu Carl Amerys Die Kapitulation 

sieht sich Bëll ale "bësen Buben" des deutschen Katholizismus, 

und in Ansichten eines Clowns halt er auch diese Rolle konsequent 

durch. Der Clown halt mit der Meinung seines Autors nicht zurück: 

"Die Kinder dieser Welt sind nicht nur klüger, sie sind auch 

menschlicher und gro13zügiger ale die Kinder des Lichts. 1126 

Vertreter des Katholizismus werden mit Epitheta wie 11 mieser 

christlicher Vogel" belegt, und Hans Schnier kontempliert den Mord 

an dem Pralaten Som.Jierwild, der als unverbesserlicher Xsthet ge­

zeigt wird: "Astheten bringt man wohl am besten mit wertvollen 

Kunstgegenstanden um, damit sie sich noch im Tode über den Kunst­

frevel argern.n 27 

In seinem "Brief an einen jungen Katholiken" setzt sich Bëll 

vorwiegend mit der verhangnisvollen Rolle auseinander, die ka­

tholische Laien und Priester wahrend der beiden Weltkrlege 

spielten. Bëll beklagt die Tatsache, da13 katholische Priester 

glaubten, ihre weeentliche Aufgabe bei der Truppenbetreuung in 

der Aufklarung über die sittlichen Gefahren des Soldatenlebens 

sehen zu müssen. Unter sittlichen Gefahren hatten die Priester 

ausschlie13lich sexuelle Gefahrdungen verstanden, wahrend nie ein 

Wort über Hitler, über Antisemitismus oder etwaige Konflikte 

zwischen Befehl und Gewissen gefallen ware. Bëll sieht für den 

Menschen des zwanzigsten Jahrhunderts sohlimmere sittliche Ge-

fahren als solche, die von Freudenmadchen drohen. Er rügt an 

den deutschen Katholiken die Tatsache, da13 sie sich seit Jahr-
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zehnten in erster Linie um die Vervollkommnung der Liturgie und 

die Hebung des Geschmacks bemühten, wahrend katholische S.A.-Man­

ner nach der heiligen Messe "Wenn das Judenblut vom Messer 

spritzt" erschallen lieSen. Gegen die Restauration dieses Geistes 

setzt sich Bëll ein, wenn er schreibt: 

Als die Frage der Wiederbewaffnung Deutschlands diskutiert 

wurde, gab der Bundesvorstand der deutschen katholischen 

Jugend eine Denkschrift heraus; in dieser Denkschrift hatte 

sich irgend jemand abgequalt, eine Form für das Gebetbuch 

des zukünftigen deutschen Soldaten zu finden; die 'nëtige 

Strapazierfahigkeit und G~egenheit' dieses Gebetbuchs 

sollte durch 'gutes Dünndruckpapier und einen flexiblen 

Leineneinband erhëht werden.' Das sind genau die Sorgen 

der deutschen Katholiken. Jedes einzelne Wort dieses 

Satzes ware fast einee eigenen Pamphletes wert: Strapa­

zierfahigkeit, Gediegenheit, gutes Dünndruckpapier, 

flexibler Leineneinband. Ich habe in RuSland zu viele Men-

schen sterben sehen, auf den Kampfstatten, in den La­

zaretten, und ich kann diesen Satz als nichts anderes 

empfinden ale eine teuflische Blaephemie, deren Wurzel 

ich in der Geschmaoklerei der deutschen Katholiken suchen 
28 mua • 

Der deutsohe Katholizismus befindet sich nach den Erschüt­

terungen der beiden Kriege im Zustand der Neuorientierung. Die 

fragwürdige Haltung des deutechen Klerus wahrend des Dritten 

Reiohes (Konkordatspolitik, Fuldaer Loyalitatserklarung der 



• 
• 

• 

• 
• 
• 

- 92 -

Bischëfe vom 28.3.1933 etc.) hat sein Ansehen weitgehend unter­

miniert, und die Forderung zur Rückkehr zu ursprünglichen Werten 

und Glaubensinhalten ist immer wieder zu hëren. (Vgl. Carl Amery: 

Die Kapitulation oder deutscher Katholizismus heute.) Bëll kommt 

dieser Tendenz der Neuorientierung weitgehend entgegen. Seine 

Antwort auf die Rundfrage "Was halten Sie vom Christentum?" ist 

etwa drei Seiten lang, doch sagt er das Wesentliche seines Stand­

punktes in dem zentralen Satz: "Ich glaube an Christus."29 Die 

Kirche als Institution, die Dogmen, die als Selbstzweck prak­

tizierte Frëmmigkeit und der althergebrachte Respekt vor kirch­

lichen Würdentragern verlieren in seinen Büchern an Wert, wenn es 

um die Nachfolge Christi in den ~oraen eines angewandten Chri­

stentums geht. Bëlls betonte Ablehnung katholischer Zeremonien­

pracht sowie séin immer wiederkehrendes Lob des einfachen Lebens 

sollten ihre Wirkung weder auf den glaubigen Katholiken noch auf 

den glaubigen Protestanten oder den Preidenker verfehlen. 

Gelegentliche Angriffe auf den Katholiken Konrad Adenauer und 

die CDU/CSU runden das Bild ab, das Bild eines rebellischen 

Christen im Sinne Bernanos'. Gert Kalow uareiSt Bëlls Position 

innerhalb des deutsohen Katholizismus ait den treffenden Worten: 

Bëll verbindet Xatholizismus, in einer etwas kleinbür­

gerlichen deutschen Spezialfarbung, mit Elementen des 

englisch-amerikanischen Puritanisaus. Alle diese Ver­

knüpfungen entsprachen oder entsprechen geheimen Erwar­

tungen ihrer Zeit. Und die Zeit trug ihre Wunscherfüller 

empor. So heftig sich Bëll der restaurativen Entwicklung 
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Westdeutsohlands gegenüber in Opposition glaubt -- seine 

Einführung puritanisoher Mentalitat in den Katholizismus 

entsprioht einer naohgerade staatlioh-offizios gewordenen 

Tendenz, die unsere Alltagswirkliohkeit in zunehmenden 

Masse formt. 30 
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Kapitel V: Der Künstler 

Heinrich Bëll hat sich in seinem Werk wiederholt mit Wesen 

und Problematik des Künstlerdaseins beschaftigt. Die Existenz­

bereohtigung des Künstlers inmitten von Nachkriegselend und 

einer demoralisierten Welt vird in der Erzahlung "Der Mann mit 

den Messern" (1950) in das Bliokfeld des Lesera gerüokt. Der 

Messerwerfer Jupp unterwirft sich in der Ausübung seiner Kunst 

ganz dem Gesohmack des Publikums. Er ist bereit,alles zu tun, 

um den Trümmerbewohnern einen Kitzel zu verschaffen. Er findet 

sogar eine gewisse Befriedigung in seinea Beruf, denn er bringt 

eine kurze ~reude, ein flüohtiges Lâcheln in den grauen Alltag 

der Mensohen: "Mein Gott, ich freu mich, wenn sie's vergessen 

und ein biiohen lachen.• 1 In Jupps Gesicht kommt etwas "seltsam 

Kühl-Traumerisches, etwas halb Besesaenes und halb Kaltes, Ma-

gisches," wenn er von seiner Kunst sprieht. Jupp sagt: 11 Ich grei­

fe einfaeh hinein in die Atmosphire, un4 ieh spüre, wie meine 

Hander langer un4 linger verden un4 wie sie hinaufgreifen in 

einen Raum, in dem andere Gesetze gültig sind, sie stoBen 

durch eine Decke, und dort oben liegen aeltsaae, bezaubernde 

Spannungen, die ich greife, einfaeh grei!e ••• und dann zerre 

ich ihre Geaetze, packe sie, halb rauberisch, halb wollüstig und 

nehme sie mit •. • 2 Jupp weii die genaue Uhrzeit, ohne selbst 

eine Uhr zu besitzen: zu dea Wissen ua das Phanomen der Zeit 

gelangt der Künstler intuitiv, ge!Uhlsmaiig • 



• 
• 

• 

• 
• 
• 

- 95 -

Für die 1951 ersohienene Erzahlung "Die schwarzen Schafe" 

erhielt Boll den "Preis der Gruppe 47." In diesem kurzen Stück 

wird die Stellung des KünstleBs in der Gesellsohaft humorvoll 

und spielerisch beleuohtet, ohne daS es allerdings zu einer 

entscheidenden Aussage kommt. Der Künstler ist das schwarze 

Schaf seiner !amilie, denn er verschwendet seine Zeit mit un­

praktischen Planen und ProJekten. Es gehort zu seinem Wesen, 

auf allen Gebieten bewandert zu sein. Sogar !achleute horen ihm 

gerne zu, und schreiende Kinder verden in seinen Armen ruhig: 

etwas Magisohes scheint von ihm auszugehen. Zum schwarzen Schaf 

macht ihn lediglich die !atsache, daS er nicht fahig ist, seine 

vielseitige Begabung zu "versilber~"'· GewiS hat er die besten 

Absichten: "Wenn ich bedenke, daS ioh aieh zuletzt innerhalb eines 

einzigen Nachaittags entschloS, Haler, lartner, Mechaniker und 

Matrose zu werden, und daS ieh ait dem Gedanken einschlief, ich 

sei zum Lehrer geboren, und au!waohte in der !elsenfesten Über­

zeugung, die Zollkarriere sei das, wozu ioh bestimmt sei ••• n 3 

Ein normaler bürgerlicher Beruf sagt ihm jedoch nicht zu, und er 

zieht es vor, sein Leben ait geliéhenea leld zu !risten. Auf 

diese Weise kann er sioh ganz aeinen "PlAuen• widmen. Die Ver­

aohtung der !aailie versohwindet restlos, als er der glückliche 

Besitzer eines kleinen Veraogena wird. la gleichen Augenblick 

verwandelt sioh das sohwarze Sohaf in einen begehrten und umwor­

benen Onkel. Iaaerhin i•t es beaerkenswert, daS der plëtzliche 

Reichtum aus einem Lotteriegewinn ataaat. Der Wohlstand ist also 

nicht künstlerisch~Leistung, aondern dem blinden Zufall zuzu-

schreiben. 
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Die Stellung des Künstlers im totalitaren Staat ist ein 

wichtiges Thema in dem vielschich~Roman Haus ohne Hüter. 

Aue Opposition gegen den Nationalsozialismus hatte der Dichter 

Raimfnd Bach fünf Jahre vor aeinem Tod an der Ostfront keine 
' 

Gedichte mehr geschrieben. Jaaaamen mit dem Karikaturisten 

Albert war er in der Maraela4en!abrik seines Schwiegervaters 

untergetaucht und hatte Werbealogans tür Marmelade verfaSt. 

Dennoch hatte er nicht verhin4ern konnen, daS die nationalsozia­

listischen M&chthaber seinen Jamen tür ihre Zwecke miSbrauchten. 

Zu spat erkennt Albert, dai Passivitat des Xünstlers gleichbedeu­

tend mit Jorderung der antihuaanen Xrafte ist, doch auch jetzt 

kann er sich nicht zua aktiven Widerstand gegen die Restauration 

dieser Kratte aufraffen. Mit aUder Resignation begegnet er 

Pater Willibrord und Sehurbigel, denselben Leuten, die Raimund 

Bach für die Propagandaaaachine 4ea Dritten Reiehes hatten ge­

winnen wollen und die sieh nun naeh ihrer Bekehrung zu christ­

lichen und demokratischen Idealen als Entdeeker des Lyrikers Bach 

gebarden. Bell zeigt die probleaatische Stellung des Künstlers 

in einem autoritiren Regime lediglich auf; zu einer Losung dieser 

Problematik scheint er in diesea Werk noch nicht durchgedrungen 

zu sein. 

Der Anspruch auf dichterisehe Berufung und der moderne Pu­

blikationsbetrieb stehen im Bittelpunkt der Satire "Die unsterb­

liche Theodora." In Bodo Benselmann führt Boll einen Dichter ver, 

der seine unsterblichen Terse unter denkbar ungünstigen Verhalt­

nissen hervorbringt. Sein GroBvater war Eisenhandler, sein Vater 
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ist Steuerberater, und niemand in der Pamilie hat das geringste 

Verstandnis für Bodos Aspirationen: 

Bodos Qual war groS. Es drangte ihn einfach, 

war sein Jluch, reine Poesie von sich zu geben. 

Aber immer, wenn er diehtete, Lotte entdeckte 

es, ihre kreiachende Sti .. e ertonte im Jlur, in 

der Küche, sie rannte triuaphierend in Herrn 

Bengelmanna Büro, schrie: 'Bodo dichtet wiederq•, 

und Herr Bengelmann,-- ein furchtbar energisoher 

Mensch -- rief: 'Wo iat das Sohwein?' (Der Wort­

schatz der Bengelmanns war etwas ordinar.) Dann 

gab es Senge. Bodo, sensibel wie alle Lyriker, 

wurde am Wickel gepackt, die !reppe hinunterge­

zerrt uni ait dem stihlernen Lineal verprügelt, 

mit dem Herr Bengelaann Striche unter die Konto­

auszüge seiner Xunden zog. 4 

Bodos Diehtertalent findet jeàoeh eine unerwartete Besta­

tigung. Der IeunzehnJahrige achiokt dreihundert versehiedene 

Gediehte an dreihundert verschiedene Verlage, was ihn sein 

ganzes Lehrlingsgehalt von fUnfzig Mark kostet. Vier Monate 

epater ist er ein berUhater Diohter. Er darf jedooh seinen 

Ruhm nur zwei Jahre lang genieien: •Er atarb an einem Lach­

krampf. Eines !ages gestand er air: 'Ruha ist nur eine Porto­

frage' -- flüsterte weiter: 'ich habe ea doch gar nicht so 

ernst gemeint;~ brach in heftiges, i .. er heftiger werdendes 

Laohen aus --und verachied."S Bodo !engelmann wird nun als 
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einer der groSen Dichter der Nation verehrt. Es gibt eine Ben­

gelmann-Gedachtnisstatte, wo Bodos zerkauter Federhalter unter 

Glas aufbewahrt wird; die Akademie verleiht ihm den Rang eines 

Unsterblièhen, und die HauptetraSe der Stadt wird nach ihm be­

nannt. Es ist unwahrsoheinlich, daS Boll hier die Berechtigung 

der künstlerisohen Aussage ala aolohe in Frage stellt, denn in 

dem Aufsatz "Das Risiko des Schreibens" (1956) stellt er selbst 

diese Aussage ale eine innere Jotwendigkeit dar. Der Schlüssel 

zur Interpretation dieser Satire liest in dea Satz: "Es drangte 

ihn einfaoh, war sein Fluch, reine Poesie von sich zu geben." 

Boll wendet sioh hier hauptaaohlich gegen einen unfruchtbaren 

lsthetizismus, den er in diesen Jahren immer wieder angreift. 

Zweifellos ist Bodo Bengelaann stellvertretend gemeint für eine 

l'art pour l'artTGesinnung, die für den Moralisten Boll aus nahe­

liegenden Gründen ein Greuel sein au.Ste. Seine Sache ist ... _ das 

zeigt diese Satire erneut • ganz die Poésie engagée. Das Engage­

ment des Künstlers, wie es in neuerer Zeit vor allem Sartre pro­

klamierte, sein moralisch, religioa und politisch verantwortli­

cher Einsatz steht !ür Boll nie in Frage. In dem Interview mit 

Horst Bienek sact er: "lla.S er [der Sohri:f'tsteller] engagiert sein 

sollte, halte ich für selbstverstandlioh. Für mich ist das En­

gagement die Voraussetzung, es iat sozusagen die Grundierung, 

und was ich auf dieaer Grundierung anstelle, ist das, was ich 

unter Kunst verstehe.• 6 

In dem Horspiel Zua !ee bei Dr. Boraig (1955) setzt sich 

Boll mit dem Problem küaatlerisoher rreiheit auseinandert die in 
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dem Raderwerk geschaftstüchtiger Spekulationen unterzugehen 

droht. Robert Wilke ist ein junger Dichter, der unter nseines­

gleichen" bekannt ist. Dr.Borsig, Chef der Werbeabteilung eines 

groien Industriekonzerns, atichte ihn für diesen Konzern gewinnen, 

wobei er von Herm S6ntgen, dea Pr~sidenten des Unternehmens, 

unterstützt wird. Robert aoll gegen ein ansehnliches Gehalt Werbe­

slogans für die Produkte der Oraaag verfassen. Ehe er zu der 

entscheidenden Sitzung geht, hat er eine bewegte Auseinanderset­

zung mit eeiner Jreundin Franziaka, die ihn vor den Gewaltigen 

der Oramag warnt. Seltsaaerweise wird Robert auch von der Frau 

Dr. Borsigs gewarnt, die seine Gedichte kennt und um seine Zu­

kunft besorgt iat. Sie erz&hlt iha ala absohreckendes Beispiel die 

Geschichte ihrea Vaters, ter seine Lautbahn als vielversprechender 

Dichter begann und ale wohlbezahlter Reklaaeexpert der Oramag 

beendete. Robert !olgt trotz 4ieaer Warnungen der Einladung "zum 

Tee," um sich die Pl~e der Industriekapit~ne doch erst einmal 

anzuhëren. 

Prasident S6ntgen und Dr.Boraig sind nUchterne, unbeirrt 

materialistisch denkende Geach~tsleute. FUr sie besteht die Welt 

aus Zahlen -- Menschen und Dinge haben ihren !esten Preis. Vor 

allem für Sëntgen gibt es nichts, waa sich nicht kaufen lait. 

Dr.Borsig macht Unterachiede, er halt es !Ur moglich, daS manche 

Leute keinen Preis haben; aber gerade das reizt ihn, diese Menschen 

zu "kaufen." Auf der Gecenseite 1teht Yranziska, die sich eine 

ursprüngliche Naivitat bewahrt hat. Im Kino muS sie manchmal 

weinen,·wenn ihr auch bewuat iat, daS ein ~ilm keine Trane wert 
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ist. Auch als Kind weinte sie über das Brot, das so süB duftete, 

und über den Schnee, der so weiS war. Wesensverwandt mit Fran­

ziska ist Frau Borsig; sie bereut, daa sie gleich ihrem Vater 

vor der nüchternen Realitat des Alltags kapituliert hat und 

warnt Franziska und Robert vor einem gleichèn Schicksal. Zwischen 

diesen beiden Daseinsa6gliohkeiten hat der junge Dichter seine 

Wahl zu tre!fen. Die Leute der Oraaag bieten ihm finanziellen 

Er!olg und eine aorgenlose Existenz, dooh muS er dafür sein 

Künstlertua preisgeben. An der Seite Franziskas erwartet ihn 

ein unsicheres Schioksal, aber gegen das materielle Risiko dar! er 

die Aussicht auf freie Entfaltung seiner schop!erischen Kra!te 

eintauschen. Robert entscheidet aich nach an!anglichem Schwanken 

für Franziska und die Exiatenz eine& treien Künstlers, und die 

Herren der Oramag müssen erkennen, dai aanche Menschen wohl doch 

keinen Preis haben, 

Boll unterachatzt keineaweaa die Gefahren, die dem Künstler 

aus materieller Unsicherheit erwachaen konnen, doch akzeptiert 

er sie als unveraeidbare Begleituaat§nde eines der Kunst gewid­

meten Daseins. Die Unabhüngigkeit dea Künatlers will er nicht nur 

gegen die Geschattawelt, aondern auch gegen den Staat gewahrt 

wissen. In einea Interview mit Studenten wurde das Problem der 

okonomischen Situation dea Schrittatellera au!geworfen. Es kam 

der Vorschlag, der Staat konne doch den Autoren ein regelmaSiges 

Gehalt bewilligen. Boll wies eine aolohe Vorstellung weit von 

sich. Er meinte: "Ioh halte niohta von diesem Vorsohlag, denn 

ich sehe nioht die geringste Moglichkeit, ein Gremium zu !inden, 
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das feststellen konnte, wer ein Autor ist und wer nicht. Es gibt 

keine allgemeinverbindlichen, objektiven Kriterien der künstle-

risohen Qualitat •••• Kunst machen ist ein Risiko, war immer 

eins und wird es bleiben."7 

In dem 1956 ersohienenen Aufsatz "Das Risiko des Sohreibens" 

setzt sioh Boll ein weiteres Mal mit dem Wesen des Künstlers aus-

einander. Wir zitierten achon die Antwort Bolls auf die Frage 

naoh den Motivationen seiner sohri!tstellerischen Tatigkeit: 

"Ioh habe keine andere Wahl.•8 In dieser Hinsioht gleiche er 

dem Bankrauber, der auf die riohterliche lrage, was ihn denn zu 

dem Einbruch getrieben habe, die gleiche J.ntwort gegeben hatte: 

"Ich hatte keine andere Wahl.• Kategoriach erklart Boll, die 

Existenz des Xünatlers verlange den Einaatz des ganzen Menschen. 

Man konne ebensowenig ein "biSohen• ein XUnstler sein wie man ein 

"bi.Schen" schwanger sein k6nne. 11Es gibt vielerlei Moglichkeiten 

für einen Xünatler, nur die eine nicht: sich zur Ruhe setzen, 

und das Wort ~eierabend -- ein groies und menschliches Wort, wert, 

Gegenstand des 1Ieides zu sein-- dieaes Wort kennt er nicht.tt9 

SchlieSlich wird in dea Roman Ansichten eines Clowns das 

Thema Welt und Iünstler zentrales Anliegen. Der Clown Hans 

Schnier ist Künstler aua innerem Drang und innerer Notwendigkeit. 

Die Frage der Berufswahl hat fUr ibn nie existiert; für ihn 

gilt es als Tatsache, "daS ein Künstler gar nicht anders kann, 

als machen, was er aacht; Bilder aalen, als Clown durch die Lande 

ziehen, Lieder singen, aus Stein oder Granit 'Bleibendes' heraus­

zuhauen.rr10 Wieder setzt sich B611 ait dem Problem des Feier-
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abends auseinander, wieder kommt er zu dem SchluB, daB alle 

Menschen einen Feierabend haben -- alle Menschen auBer dem 

KUnstler. Der Feierabend des Bürgers ist die eigentliche Arbeits­

zeit des Künstlers, des Clowns. Der Clown, wie Boll ihn darstellt, 

spielt eine ganz ahnliohe Rolle in der Gesellschaft wie der 

Schriftsteller, eine Rolle wie vor Jahrhunderten der Hofnarr an 

den Pürstenhofenz mit immer wachen Augen beobachtet er seine Um­

gebung und unterwirft sie feiner unerbittlichen Kritik. Hans 

Schnier, der Clown, erlangt jedoch kein Eigenleben; von Anfang 

bis Ende des Buches bleibt er das wenig verstellte Sprachrohr des 

Autors. Das standig strapazierte utile liSt Boll die horazische 

Forderung nach dea duloe vergesaen -- und der Leser, von Belehr~· 

8n erdrückt, fin4et kein reohtea •vergnügen• an diesem Buch. 

Jens Hoffmann sohreibt hierzu in Christ und Welt: 

Bolls Versuche, den Clown zua Vehikel der Künster­

problematik zu maohen, bleiben in den Anfingen stecken. 

Der Clown exemplifiziert lediglich Jolls Meinung, 

daB KUnstler Bonkon!ormisten und kompromiilos sein 

müssen •••• AmEnde geht es Boll nicht ua den Clown 

als Künstler, sondern nur ua die KUnatlerfigur als 

keulensehwinsenden Reiniger. Er schwingt die Keule 

gegen Bonn uni Erfurt, Kapitalisten und Kommunisten, 

Katholiken und Protestanten, ODU und SPD, Heuchler und 

Pharisaer, 'Sohwule' uni Geizige, Adelsglaubige und 

'Nazis,' Lehrer un4 Literaten, Presse und Fernseh~n. 11 
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Für Bëll bedeutet das Künstlertum eine bindende Ver-

pfliehtung gegenüber der Gesellsehaft. Dennooh lehnt er jede 

Beurteilung eines Kunstwerkes naoh anderen als künstlerisohen 

Gesiohtspunkten ab. Verbindlioh für den Künstler in allen Fragen 

nichtkünstleriseher Natur iat seiner Meinung naoh nur das Ge­

wissen; nur dieses ist fa.hil zu entacheiden, ob der Künstler 

verantwortungsbewuSt an der ;esellachaft mitformt oder ob er 

"auf die Wiesen zuschreitet, wo die Blumen des Bësen waohsen." 12 

Boll zitiert hier Baudelaire& !leurs Du Mal, das moderne Sinnbild 

absoluter Isthetik, die er imaer wieder in seinem Werk verurteilt. 

Bëll ist ein engagierter Schriftsteller, und eine zweckfreie Kunst 

ist für ihn gleichbedeutend •it asthetiziatischer Formenspielerei • 
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Kapitel VI: Der Lehrer 

In den Gestalten des Schuldirektors Heemke ("Daniel, der Gerech­

te") und des Studienrats ~endrich (Das Brot der frühen Jahre) 

hat Boll den Typus des gewissenhaften, gerechten, etwas pedanti­

schen deutschen Erziehers !eatgehalten. Direktor Heemke ist 

besessen von der Idee; der lereohtigkeit in der Welt Raum zu 

verschaffen. Aue seiner Jugend verfolgt ihn das Bild seines 

Onkels Thomas, der in einar Iervenheilanstalt auf alle Fragen 

nur die eine Antwort zu geben wuBte: "Wenn es nur Gerechtigkeit 

auf dieser Welt gabe." Das Wort "Gerechtigkeit" ist deshalb eine 

feste Gro~e in seinem Spraehschatz, und seine Kollegen haben ibm 

aus diesem Grund den Spitznamen "Daniel der Gerechte" gegeben. 

Der Gerechtigkeitstraumer findet jedoch Uberall nur Ungerechtig­

keit,und er fürchtet, wie sein Onkel Thomas daran zu zerbrechen. 

Diese traurige Jeststellung aUsaen auch andere Gestalten Bolls 

machen. Die Vorfahren des Erzihlers von "Die Waage der Baleks" 

etwa konnen nicht seiha!t werden, •weil es sie schmerzte, zuzu-

sehen, wie in allen Orten das Pendel der Gereohtigkeit falsch 

ausschlug," und sie ziehen von Ort zu Ort mit dem Lied: 11 Gerechtig­

keit der Erden, o Herr, hat dich getotet.• 1 Johanna ~ahmel er­

greift der Wahnsinn angesichts der Ungerechtigkeit auf Erden,und 

»irektor Heemkea Iollegen sehen in dem Gereohtigkeitsfanatiker 

nichts ale einen Iauz. Wie Herr Mississippi in Dürrenmatts Stück 

Die Ehe des Herrn Mississippi halt Heemke jedooh unbeirrbar an 

dem Prinzip der absoluten Gerechtigkeit !est, auch wenn dies seine 

Vereinsamung und gesellschaftliche Isolierung nach sich ziehen 
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sollte. 

Eine abnlich inbrünstige Gerechtigkeitaliebe zeichnet Stu­

dienrat ~endrich {nas irot der trühen Jahre) aus. Jeden Sonntag 

abend besucht er den Backeraeister Jundahl, um von ihm ein Extra­

brot zu erhalten. Er tut es tUr seinen Sohn. Schwer fallt ihm 

dieser Gang vor allem deswecen, weil Jundahls Sohn in seiner 

Klasse und auSerdem ein achlechter Schüler ist. Diese Extraration 

fallt jedoch sehr bald weg, ie~Studienrat ~endrich sieht sich 

eines Tages genHtigt, dem jungen ~dahl eine Fünf zu geben. 

Fendrich ist korrekt und uneigennütsig bis zur Weltfremdheit. 

Der Wunsch seines Sohnes, durch Wissen zu Geld zu kommen, ist 

ihm immer unbegreiflich geblieben. Wie Direktor Heemke wird ihm 

Gerechtigkeit fast zu einer Art Religion, und gegenüber den Er­

fordernissen der Schwarzmarktzeit und dem unersattlichen Hunger 

seines Sohnes fUhlt er sich vollig hilflos. •Ur Schl~uâerpreise 
gibt er seine wertvollen BUcher hin, um von dem Erlos seinem 

Sohn etwas Brot heranzuschaffen. Studienrat !endrich 'té'rtritt 

einen reinen Ge1ehrtentypus, der sioh der Wisseneoha.ft Ulll.~j,brer 

se1bst und nicht ua finanzieller Vorteile willen verschr~ibt • 

Einen &hnlich weltfremden, wirklichkeitafernen Gelehrten 
J 

/ 

glossiert Boll in der Erzahlung •ra Lande der Rujuks." Professor 

~ames Wodruff hat den einzigen Lehratuhl inne, den es in der Welt 

für die Rujukforschung gibt. Innerhalb von dreiSig Jahren hat er 

nur zwei Schüler gehabt, von denen der eine nach vollendetem 

Studium Rinderzüchter un4 der andere Obstbauer wurde. Mit einer 

Ironie, die nicht ohne Liebe ist, beschreibt der Erzahler dea 
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Professors "unschatzbare Verdienste" um die Wissenschaft: er 

hat den Stamm der Rujuks entdeckt und deren Sprache, Sitten und 

Religion erforscht. Der Erzahler mue jedoch feststellen, daS die 

wirklichen Rujuks sich in Whiskybars in einem ordinaren Gemisch 

aus Rujuk und Film-Englisch tiber Motorboote und Filmstars unter­

halten, wenig bekümmert ua Professer Wodruff, der in Europa über 

die prazise Bedeutung der Rujuk-Vokabel "bukal" tiefgreifende 

Untersuchungen aaetellt. Wotruff hat einiges von Kafkas Trapez­

künstler, der nur aoch in der Luft lebt und jede Berührung mit 

dem Erdboden verloren hat. 

Die anti-intellektuelle ~endenz, die aan oft genug in Bolls 

Werk antrifft, tritt in der Erzahlung •xeine Trane um Schmeck" 

besonders deutlich zutage. Wihrend B611 den einfachen Lehrer 

oder Studienrat mit Sympathie und Wohlwollen zeichnet, fallt es 

auf, daS er den Professer und den Literaturkritiker der Lacher-
. 2 

lichkeit preisgibt. Professer Schaeck in "Keine Trane um 

Schmeck" ist eine Gestalt wie Schurbigel, ein vorzüglicher Redner 

und für die meisten Studenten ein unwiderstehlicher Lektor. Un-

glücklicherweise stellt sich heraus, daS er seinen faszinierenden 

Vortrag über die Soziologie des Lodenmantels Satz für Satz von 

einem seiner Studenten, den er in Urlaub glaubt, gestohlen hat. 

Der berühmte Profesaor, der also nichtsals ein charakterloser, 

einfallsloser Plagiator ist, hat jedoch sein Ansehen so gefestigt, 

dae niemand in der Hochachulwelt eine solche monstrose Anschuldi-

gung glauben würde. Als Gegengestalt zu Schmeck erscheint Müllers 

Freundin Marie, Freiin von Schliam, die den Besuch der Universitat 
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als ihrer unwürdig eraohtet und es vorzieht, als gewëhnliohe 

Arbeiterin in eine Fabrik zu gehen. 

Unter Bëlls Nebengestalten tauohen aber auch einige weni­

ger erfreuliohe Lehrer- und Frofessorentypen auf. Der Mathematik­

lehrer in nwir Besenbinder" weiS mit seiner herablassenden Gut­

mütigkeit dem Erzihler der Geschichte die Sohule zur Rolle zu 

aachen, und Ben Wackes, der Turnlehrer in Billard um halbzehn, 

drangsaliert einige seiner Sehüler aus politisohen Gründen so 

sehr, daS sie in ihrer Verzweiflung sehlieSlieh ein Attentat auf 

ihn verüben. Der Lehrer Karl Emonda in Ansichten eines Clowns 

ist der kleinbürgerliche SpieSer, dessen Lieblingsthema die 

Zuverlassigkeit von Eapfingnisverhütungstabellen ist. Alle 

diese Gestalten sind nur angedeutet, sodaS eine eingehende 

Analyse nieht aijglich ist • 
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Kapitel VII: Die Frauen 

Ein literarisohes Gesellsohaftsbild Deutsohlands naoh dem Zwei-

ten Weltkrieg ware unvollkoamen ohne die Einbeziehung der zahl­

losen Kriegerwitwen, die es 1945 in dem ehemaligen Reich gab. 

Mit Frau Brink {"Die Botsohaft"), Nella Bach und Frau Brielaeh 

(b.~1:4~ Haus ohne Büter) hat :stsll das Erscheinungsbild und die 

Situation dieaer ~rauen nachgezeiohnet, die sioh auf verschiedene 

Weise mit ihrea Schicksal abzufinden vereuohen. Gemeinsam ist die-

sen drei Frauen nur das bittere BewuBtsein, sich plotzlioh allein 

im Leben vorzufinden. Yrau Brink ist nur eine angedeutete Figur, 

klein, blond und rosig. Tor drei Jahren hatte sie ihren Mann zum 

Bahnhof gebracht, und er war nicht wieder zurückgekehrt. Drei 

Jahre bedeuten eine lange Zeit f~r die kleine, einfaohe Frau, und 

der Uberbringer der Nachrioht vom Tode ihres Mannes findet sie 

in Gesellsehaft aines anderen Mannes. Schon die Beschreibung des 

Hauses und der Wohnung wirft ein bezeichnendes Licht auf diese 

Frau: der Erzihler der Gesohichte erwihnt ihr kleines, plattge­

drücktes Haus, die grünen Liden, deren Anstrich langst verwaschen 

ist, das niedrige Dach, daa ait roaigen Blechplatten gefliokt ist. 

Er nennt die enge Stube, vollgepfropft mit armlichen Mobeln, mit 

billigen Drucken an den Wanden und mit dea Geruch von schlechtem 

Essen und guten Zigaretten. Ea iat die Wohnung einer Witwe, der . 
nicht nur das Geld, sondern vor allem der Ehemann fehlt, der 

naoh dem Reohten aehen konnte. Es iat aber auch die Wohnung einer 

Frau, die nicht ihr ganzea Leben dem Andenken eines Toten zu wid-
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men vermag. Das Gesprach zwischen ~rau Brink und dem Erzahler 

der Geschichte ist kurz, und in ihren knappen Satzen kommt die 

Verzweiflung über den moi ihres Mannes wie auch die Scham über 

ihr jetziges Leben deutlich genug zum Ausdruek. Frau Brink wird 

nicht verurteilt. Die vorgefundene Situation sagt genug über die 

vielen einsamen Tage, die die kleine Frau nach dem Abschied ihres 

Mannes verbracht hat. ~rau Br-ink hat eben auf ihre Weise ver­

suoht, mit ihrem Schicksal fertig zu werden, und der Erzahler 

fühlt sioh nicht berufen, ihr Richter zu sein. 

Ein kurzer Absatz kennseiehnet die Situation der Frau 

Brielaoh in Haua ohne HUter: "lit achtzehn Jahren hatte sie 

einen sebmucken Panzergefreiten geheiratet, dessen Kërper jetzt 

irgendwo zwischen Saporoshe und Dnjepropetrowsk vermoderte. Jetzt 

war sie einundzwanzig Jahre alt, Witwe eines schmucken Feldwebels, 

besaa ein zwëlf Woohen altes Xind, zwei Handtücher, zwei Koch­

tëpfe und etwas Geld, und sie war hübseh.• 1 Frau Brielach würde 

sich gerne wieder verheiraten, schon ua ihrea Sohn, der spater 

noch ein Schwesterchen beko .. t, die Sicherheit eines geordneten 

Familienlebens zu geben. Hoch übt sie eine starke Anziehungskraft 

auf die Manner aus, und sie besohlieSt um ihrer Kinder willen, 

die Geliebte des reichen Biokeraeiaters zu verden, den sie ins­

geheim verachtet. Sie moehte ihren Kindern eine gute, sorgende 

Mutter sein, doch muS sie aus finanziellen Gründen zur Arbeit 

gehen und dazu in wilder Ehe leben: "Allein ait den Kindern zu 

sein, das ware das beate: sie war der naehtlichen Verpflichtun­

gen gegen Leo leid und beneidete die Bickerin, die es sioh lei-
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sten konnte, die Manner konsequent zu hassen." 2 Wahrend der 

Backermeister ihre Hand küSt und Liebesgestandnisse stammelt, 

überschlagt sie im Kopf die Vorteile, die ihren vaterlosen Kin­

dern aus dieser neuen "Onkelehe" erwachsen konnten. Zwar hangt 

allen "Onkeln" zum Trotz in jeder ihrer Wohnungen das Bild ihres 

gefallenen Mannes über dea Bett, dooh steht Frau Brielach mit 

beiden FüSen auf dea Boden der Gegenwart, und sie macht sogar 

Plane für die Zukunft. Sie ist der Typ der zahen, lebenshungrigen 

Frau aue dem Volk. Auch die schwersten Schicksalsschlage und 

Demütigungen ertragt sie,um ihren Kindern einen Weg in die Zu­

kunft zu bauen. 

Ein vollig anderer Typ ala Yrau Brielach ist Nella Bach, 

die Witwe des in Ruiland ge!allenen Dichters Raimund Bach. 

Man sagt ihr nach, eine halbe Kokotte zu sein, doch hat sie in 

den zehn Jahren seit dem Tode ihres Mannes ait keinem Manne wirk­

lich geschlafen. Bella lebt in finanzieller Unabhangigkeit und 

widmet sich ganz dea Andenken ihres Mannes. In der Offentlichkeit 

spielt sie die Rolle der verwitweten Bichtersgattin, doch fühlt 

sie sich nicht wohl dabei, denn sie hat Raiaund Bache Gedichte 

nie verstanden. Albert, der Freund ihres Mannes, versucht immer 

wieder vergeblich, sie aus ihren !riuaen zurück in das Leben 

der Gegenwart zu führen, ta ein Leben, das wirklich ihr gehort • 

Nella zieht es jedooh vor, in Gedanken bei dem kurzen Glück 

ihrer Ehe zu verweilen. oder über das Leben nachzusinnen, das 

sie hatte führen konnen, wenn sie ihren Mann nicht verloren 

hatte: "Jahre hatte sie damit verbracht, sich auszudenken, wie 
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alles hatte kommen konnen. 113 Sie ist wahl bereit, Alberts Ge­

liebte zu werden, doch bezeichnenderweise nicht dazu, ihn zu 

heiraten, denn sie fühlt sich immer noch ihrem Mann verpflichtet • 

Sie hütet die Trauer um Rai wie eine Kostbarkeit und meidet be­

wuat das bescheidene Glück, das sie an Alberts Seite finden 

konnte • 

Das Leiden der Yrauen in Kriegs- und Nachkriegszeit hat 

Boll nicht nur an Kriegerwitwen gezeigt. Im Wartesaal eines 

groSen Bahnhofe sieht der Erzahler von "Kumpel mit dem langen 

Haar" ein junges Madchen sitzen, das ihm durch seine traurigen, 

ernsten Augen auffallt. Unruhe und Angst umgeben diese verlorene 

Gestalt inmitten des Bahnhofsgedranges, und der Erzahler kann 

seinen Blick nicht von ihr wenden. Bëll hat hier in unterkühlter, 

nüchterner Alltagssprache eine Liebeegeschichte der Schwarzmarkt­

zeit aufgezeichnet. Weder den Namen noch das Schicksal des Mad­

chens erfahren wir. Durch die knappen Andeutungen sieht der Leser 

diese entwurzelte Gestalt stellvertretend für die vielen jungen 

Frauen, die nach dem Krieg ein unstetes Leben führten, ein hei­

matloses Dasein in Bahnho!en und Wartesalen. Die kargen Andeu­

tungen über das Madohen vermeiden bewuSt jede Sentimentalitat und 

jedes Pathes. Das Wortfeld "lieben" erscheint nicht in der 

Erzahlung, und dooh ist es die Liebe, in der das Madchen ihre 

Wurzellosigkeit überwindet. 

Gleiohfalls nur in Umrissen und Andeutungen_ ist die Gestalt 

des ungarischen Madohens in der Kurzgesohichte "Aufenthalt in X" 
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gezeiahnet, mit dem der Erzahler eine Naaht lang zusammen ist. 

In "Kumpel mit dem langen Haar" wird jeder erotische Akzent 

vermieden. "Nein, wir kü.Sten uns nicht," bei.St es ausdrüaklich. 4 

Eine Liebesgeschichte ist auch "Aufenthalt in X" nicht zu nennen, 

denn es ist eine rein geachlechtliche Liebe, die im Mittelpunkt 

des Geschehens steht, undid.as Mi:idchen bedeutet nur eine flüchtige 

Begegnung für den jungen Sol4aten. Ihre Gestalt wird ohne roman­

tische Idealisierung gezeicànet. Das kleine, armliche Zimmer, in 

dem das Madahen lebt, charakterisiert sie ausreichend. Sie er­

scheint ale eine einfache,unkoaplizierte Natur, die entweder aus 

Barmherzigkeit für den Mann oder fUr Bezahlung oder zur ein!achen 

Befriedigung ihrea Geschlechtstriebes den Soldaten mit nach Hause 

nimmt. Er trifft sie nachts unter einea Baua und schlaft mit ihr, 

ohne sie richtig geaehen o4er ait ihr gesprochen zu haban. Auch 

die Mëglichkeit einea Wiedersehens wird nicht erwahnt. Beide 

kosten das Leben in einer kurzen Ateapause der Krieges, denn die 

Zukunft hS.JlBt grau, ungewii und drohend über ihnen. 

Drei liebevoll gezeichnete weibliche Gestalten scbuf Hein­

rich Bëll in Hedwig Muller (Daa Brot der frühen Jahre), Marie 

Derkum (Ansichten eines Clowns) und l&tharina Mirzow, genannt 

Mirzowa ("la Tal der donnernden Bute•). Die zwanzigjahrige Hedwig 

Muller koamt in die Stadt, ua die Padagogiscbe Akademie zu besu­

chen •. Von dea Moment, in dea sie den ~ungen Jendrich sieht, ist 

sie nur noah Jrau: sie spürt sotort, dai er sie begehrt, und vor­

behaltlos gibt sie sich iha hin. Dabei ist sie alles andere als 

eine leichtfertige Persan; vor der Nacht mit Fendrich geht sie 
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noch zum Beten in eine katholische Kirche. Hedwig scheint aber 

ge!ühlsmaiig zu erfassen, dai hier ein junger Mensch ein unbe­

friedigendes Dasein abschlieien mochte, um an ihrer Seite ein 

neues Leben zu beginnen. Sie zeigt sich dem kritischen Augen­

blick gewachsen und !Ugt sioh ohne falsohe Prüderie dem Willen 

J.endrichs, in dem sie ihren zukUnttigen Gatten sieht. Auch Fen­

drich betrachtet Hedwig keineefalls als eine leichte Eroberung. 

Er ist zutiefst von ihr beeindruckt: "Dieses Gesicht ging tief 

in mich hinein, drang duroh mioh hinduroh wie ein Pragstock, 

der statt auf Silberbarren au! Waohs stoit, und es war, als würde 

ich durchbohrt, ohne zu bluten." 5 Hedwigs Bild bleibt blai und 

fragmentarieoh, und der Leser erfahrt nicht, was den jungen 

Fendrich um ihretwillen sein biaheriges Leben abstreifen lait 

wie ein unreinee Gewand. Die unaussprechbare Wirkung, die von 

ihr ausgeht, teilt sioh auch dem Leser ait. Xlar und eindeutig 

erscheint lediglich die Bedingungelosigkeit, mit der sich Hedwig 

dem Mann ergibt. 

Eine ahnliohe Hingabebereitachaft zeichnet Marie Derkum 

aus. In ihr zeigt Bëll die U'nvel"einbarkeit katholischer Moral 

mit der vorbehaltlosen Liebe einer Jrau zu einem auf ihre Liebe 

angewiesenen Kann. Ia Gegensatz zu Heàwig Kuller ist Marie Der­

kum eine gewissenhafte Xatholikin, und in der wilden Ehe, die sie 

mit Hans Schnier führt, fühlt aie aich hin und her gerissen zwi­

schen der Liebe zu 4em Olown, der ohne sie hilflos und verlassen 

ist, und den Geboten ihl"es katholischen Glaubens, welche ihr eine 

solche Verbindung nicht erlauben. Marie steht kurz vor dem Abitur, 
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als sie von Hans Schnier verführt wird. Dem geliebten Mann zulia­

be gibt sie nicht nur die Schule, sondern auch das Elternhaus, 

die Freunde, ihr ganzes bisheriges Leben auf und zieht heimatlos 

mit ihm von Stadt zu Stadt. Mehrere Jahre ist Marie durchaus 

zufrieden, sogar glüoklich ait ihrem aelbstgewahlten Los. Nach 

mehreren Fehlgeburten und einicen Auseinandersetzungen mit dem 

agnostizistiach eingestellten Clown lait ihr das Gewissen keine 

Ruhe mehr,und sie kehrt in den Seho8 der Kirche zurück, um 

einen rechtglaubigen Katholiken zu heiraten. Marie Derkum.er­

scheint nur in den Erinnerungen des Clowns, doch beherrscht sie 

sein gesamtes Fühlen und Denken bis zu eine• solchen Grad, daS 

sie als zweite Hauptfigur des Roaans zu bezeichnen ist. Der Kon­

flikt zwischen den rorderun,en von Kirche und Religion einar­

seita und der Liebe zu einem Kitaenaohen andererseits, den Marie 

Derkum durohkaapft, treffen wir i .. er wieder in Bolls Werken, und 

die Vermutung liegt nahe, da8 der Autor aich selbst mit einem 

ahnlichen Problem auaeinanderzusetzen hatte. 

Katharina Mirzow ist "daa MKdohen, àae setan hatte, was man 

nicht tut.n6 Sie ist eine frUh entwiQkelte Vierzehn- oder Fünf­

zehnj&hrige, die in kindlieher Unachuld ihrea Spielgefahrten Paul 

ihre wachsende Brust hatte zeigen wollen, wobei sie von Pauls 

Mutter überrascht worden war. Seitdea gilt aie als ein leichtes 

Madchen: man ruft ihr unanst!ndige Bemerkungen nach und setzt 

Gerüchte über sie in Umlaut. Der Lehrer und der Apotheker machen 

ihr unzüchtige !ntrige, und aan liSt ihr keine Ruhe: "Du stellst 

deinen Korper zur Schau, aagen sie, sie sagen es, wenn ich ein 
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offenes Kleid anziehe, und sagen es auch, wenn ich ein geschlos-

senes anziehe und Pullover: dann werden sie wild -- aber irgend 

etwas mua ich ja anziehen." 7 Ihre Mutter mua schliealich dem 

Druck der offentlichen Meinung nachgeben und das Madchen zu ihrem 

Vater nach Wien schicken. Torher kommt es noah zu einer entschei-

denden Begegnung mit Paul, und beide nehaen mit einer gewissen 

Genugtuung vone1nan4er Abechied. In einfacher Diktion werden die 

Gedankenginge Katharinaa vor dea Lehrer ausgebreitet. Trotz 

ihrer Jugend eracheint aie als eine ait Hedwig Müller und Marie 

Derkum verwandte frtihreife, barmherzige Yrauengestalt, die sich 

aus Mitleid mit der mannlichen Iatur über konventionelle Vorur-

teile hinwegsetzt • 

Zwei verwandte Gestalten sind Ulla Wickweber (Das Brot der 

frühen Jahre) und Bertha (•Wie in schlechten Roaanen"). Beide 

sind sie selbatbewuite Jrauen, die ait nüchternem Sinn durch das 

Leben gehen und den Wert 4ee Qeldes zu achitzen wissen. Das 

maoht sie nicht weniger a,apathisch, wie sich auch unter Bolls 

Mannergeetalten keine eigentlichen Bijsewiohte, keine vollig 

negativ gesehenen Oharaktere befin4en. PUr beide Frauen existiert 

nichts, was nioht einen besti .. ten Praia batte. Ulla meint etwa, 

daa man sioh Geschenke verdienen aüsee, und obwohl sie eine 

gewisse Wandlung durohaacht, hiilt aie àell'àan diesem Gedanken 

fest. In Walter Pendrich hat sie i .. er nur den tüohtigen Mecha­

niker gesehen, der als ihr zukünf1ger Mann gut in das Geschaft 

ihres Vaters passen wiirde, wo Hedwig Müller in Walter allein 

den Mensohen und den llann aieht, der sie braucht. Bertha ist 
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eine taktvolle Frau, die ihrem Mann jede Mëgliohkeit zur Selbst­

entfaltung geben will. Nur wenn er versagt, epringt sie ihm bei. 

Si~ halt nioht an starren Prinzip~en fest, sondern geht unbe­

denklioh den kiirzesten Weg, der zum Erfolg fUhrt: "'Das Leben,' 

sagte Bertha, 'beateht darauat Kompromisse zu sohlieBen und 

Konzessionen zu machenJ•8 Ea genügt, àa.S ihr Mann unter ihrer 

Anleitung ein TOrteilhaftea Geachift abgeachlossen hat, um ihr 

Glück vollkommen zu machen. In Ulla und Bertha finden wir die 

weibliohen Gegenfiguren zu den Leuten der Oramag (Zum Tee bei 

Dr.Borsig) : aie alle geben Spielarten einea l•acbaftstüohtigen 

Unternehmertyps vider, wie ibn daa àeutsche Wirtsohaftswunder 

in . reiohe:m Ma.Se herv·argebracht hat • 

Von den wenigen Auenaàaen abgeaehen, die in diesem Kapitel 

behandelt wurden, sind B5lla lrauengeatalten meist nur in Umris­

sen angedeutete Bebenfiguren. Ea wiirde den Rahmen dieser Unter­

suohung sprengen, jede einselne der Tielen weiblichen (oder der 

mannlichen) Nebenfiguren zu analyaieren oder auch nur beilaufig 

zu erwa.hnen • 
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Kapitel VIII: Die Kinder 

In Albert Camus' Roman La Peste wùn das Leiden unschuldiger 

Kinder für den fiktiven Erzahler, den Arzt Dr. Bernard Rieux, 

zum AnlaB einer Revolte gegen die Ordnung des Universums und 

einer Auflehnung gegen Gott. Bei dem Anblick des unter furchtba­

ren Qualen sterbenden kleinen Philippe emport sich Rieux über 

Père Paneloux, der in aeiner Predigt die Pest als gottgewollte 

Strate für die vielen Sünâen der Oraner interpretiert hat, und 

entrüstet gemahnt ihn Rieux an die kindliche Unschuld dieses 

Knaben. Auch Paneloux begreift den Tod des Knaben nicht, doch 

ist ibm glaubensvolle Liebe wichtiger als ein ohnehin uasulinc­

liches menschliches Verstehen. Rieux verweigert sich einer sol­

chen Haltung: •Je me fais une autre idée de l'amour. Et je 

refuserai jusqu'à la aort i'aiaer cette création où des enfants 

sont torturés." 1 . Aueh Heinrich Bëll beaohaftigt sich wiederholt 

mit dem Leiden der Kinder, auch er sieht dieses Leiden in einer 

Spannung zua ohriatlichen Glauben. Bëll jedooh sieht das Problem 

in einem ganz anderen Lioht als Oaaus, und keiner seiner Charak-

tere zweifelt an der GUte und Liebe dea Sohopfers, auch ange­

sichts des Leidena aeiner Gesehëpfe. 

In den Gedaaken Kate Bognera (Unà •acte kein einziges Wort) 

nimmt der Tod ihrer Zwillinge einen zentralen Platz ein. Auch 

diese beiden KiDder atarben unter ien fürehterlichsten Qualen, 

auch ihre Unsehuld war nicht zu bezweifeln. Manchmal denkt Kate 

an die Zwillinge, als lebten sie noch. Sie sieht sie heranwachsen, 
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sieht sie auf blühenden Wiesen spielen, und ab und zu kauft sie 

gelbe und weiBe Margueriten für die Zwillinge. Manchmal auch 

überfallt sie die Erinnerung an das Leiden der beiden; sie sieht. 

dann ihre mageren Korper, sie sieht die Schwellungen der Wanzen­

bisse und ihre von den Laueen zerstochene Haut. Ein ohnmachtiger 

HaB steigt dann in ihr auf, und sie nimat sich vor, nichts zu ver­

gessen: "Oh, ich weiB, und ich vergease nicht! Ich weiB, daB 

meinen Kindern der Tod durch die Lause gebracht wurde, daB man 

uns ein vollig nutzloses Mittel verkaufte aus einer Fabrik, die 

der Vetter des Gesundheitsministers unterhielt, wahrend das gute_, 

das wirksame Mittel zurückgehalten wurde. Oh, ich weiB, und ich 

vergesse nicht, denn hinten im Spiegel sehe ich sie, meine beiden 

Kleinen, zerstochen und h~Blich, fiebernd und sohreiend, ihre 

kleinen Korper von nutzlosen Injektionen gesohwollen." 2 Niemals 

aber kommt Kate der Gedanke einar Au!lehnung gegen Gott, der das 

Leiden ihrer Kinder zugelassen hatte. Ihr HaB richtet sich gegen 

die Menschen, die unbekümaert ua daa Schicksal der Ausgebombten 

in ihren groBen Hauaern wohnen, wihrend aie seit Jahren mit ihrer 

Familie in einea einsigen Ziaaer leben auB. Ihr HaB richtet sich 

besonders gegen die Priester, die in Yülle und Wohlstand leben und 

ihre Pfarrkinder zur Deaut und Genügaamkeit eraahnen. In der 

Beichte brioht dieser HaB aua ihr heraus: "··· und ich flüsterte 

schneller, erzihlte iha von meinem Ha~ au! die Priester, die in 

groBen Hausern wohnen und Gesiohter haben wie Reklamebilder für 

Hautcreme." 3 

Bei all den qualenden Gedanken an die verstorbenen Zwillinge 
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vergiSt Kate keineswegs die Probleme ihrer lebenden Kinder. Diese 

haben besonders unter den durch den Krieg bedingten unwürdigen 

Wohnverhaltnissen zu leiden. Immer wieder muBte sie ihre Kinder 

zur Ruhe ermahnen, und ihr Mann hatte die beiden Alteren im Zu­

stand nervoser ~ereiztheit gar noah geschlagen. All das ist je­

doch langst vorbei; die Xinder haben langst begriffen, daB sie 

sich zu Hause nicht wie Xinder benehaen konnen: "Die Kinder spie-

len im ~lur: sie sind so daran gewohnt, atill zu sein, daB sie 

nicht einmal mehr laut werden, wenn es geatattet ist ••• Oft la­

chen sie [die Besucher der Bachbarin) nebenan, wahrendmh ange­

halten bin, achtzugeben, daB die Kinder keinen Larm machen, weil 

die Konferenz dadurch gestort werden konnte. Aber ich kümmere 

mich schon lange nicht mehr darum, lasse die Xinder spielen und 

beobachte mit Schrecken, dai aie gar nicht mehr fahig sind, zu 

larmen."4 Die Xinder leiden ebenao unt•r der Abwesenheit ihres 

Vaters, der wegen d&r Enge der eigenen Wohnung nicht mehr nach 

Hause kommt, aondern irgendwo in der Stadt schlaft. Von ihren 

Schulfreunden haben aie erfahren, dai ihr Vater gar nicht krank 

ist, und taglieh fragen sie ihre Butter nach dem Grund seines 

Ausbleibens. ~red weiB, daB er ia Unrecht war, als er sie schlug, 

und er entschuldigt sich deswegen. !rotzdem bleibt den Kindern 

das Gefühl der Unsicherheit und Bedrohunc, denn die kindliche 

U~befangenheit und das unbeküaaerte Vertrauen sind ihnen ver­

loren gegangen. 

Das Leiden und der !od eines etwa dreizehnjahrigen Jungen 

namens Lohengrin wird zum !heaa der Erzahlung "Lohengrins Tod." 



• 

• 

- 120 -

Das Kind hat nicht viel gemeinsam mit seinem Namensvetter, dem 

erhabenen, leuchtenden Gralsritter. 11 Grini" ist ein unansehnli­

cher, unterernahrter Junge, und doch ist er ein kleiner Held. 

Er ist beim Kohlestehlen von einem fahrenden Zug gestürzt und 

hat dabei schwere Verletzungen erlitten. Die Spritze des Arztes 

befreit ihn kurze Zeit von seinen furchtbaren korperlichen Qua­

len, doch qualt ihn nun die Sorge ~ seine beiden jüngeren Brüder. 

Boll ist es gelungen, ait den Gedanken des verunglückten Jungen 

die Problematik einer Uberforderten Jugend vor dem Leser auszu­

breiten. Grinis Hutter ist tot, der Vater und der altere Bruder 

kommen nur zeitweise nach Hauae. Die Verantwortung für die jünge­

ren Brüder hat Grini Ubernoaaen, obwohl er selbst noch ein Kind 

ist. Durch seinen Kopf sohieien Gedanken an Xohle, Brot und Kar­

toffeln und immer wieder an die beiden Kleinen, die in der Woh­

nung darauf warten, daS er ihnen etwas zu essen bringt. Es sind 

die Gedanken einea Xindes, dem es die Not der Nachkriegszeit 

nicht erlaubte, ein Kind zu sein. Grini hatte den jüngeren Brüdern 

verboten, von dea Brot zu essen -- ein paaraal hatte er sie sogar 

schlagen müsaen, als sie die ganze Wochenration aufgegessen hatten. 

Jetzt peinigt ihn der Gedanke, daS sie trotz ihres Hungers das Brot 

nicht anzurühren wagen. »aS er so ganz von sich abzusehen vermag, 

macht ihn zu einem kleinen Helden: an der Schwelle des Todes 

denkt er an seine verwaiaten, hil!loaen BrUder. 

Lohengrin ist nicht getau!t, und auch diese Tatsache beun­

ruhigt ihn, obwohl er eich wohl kaua der katholischen Lehre von 

der eschatologisohen Bedeutung der !au!e bewuSt ist. Die anwesen-
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de Nonne ergreift angesiohts seiner Unruhe und seines sioh ver-

schlechternden Zustandes die Initiative und schreitet zur Not-

taufe. Wahrend sie ibm aus einem Reagenzglas Wasser über den 

Kopf gieSt und die Taufformel spricht, baumt sich das Kind auf, 

und das Glas fallt zu Boden. Gleichzeitig aber kommt ein kleines 

Laoheln in sein Gesicht, und er stirbt mit den beglüokt:e;.n. , Wor­

ten: "Taufen ••• ja •••• •5 Die Qualen cier Welt sind überwunden, 

die geschuncl.ene Ireatur kehrt in den SchoS des liebenden Vaters 

zurück -- dies ist B~lls Stellungnahme sua Leiden und Tod von 

Kindern. 

Mit ahnlichen Probleaen wie Lohengrin hat Heinrich Brielach 

in Haus ohne H«ter zu kiapten. Es heiSt von Heinrich, er sei 

"von der Stunde seiner Geburt an nicht einen Tag lang geschont 

worden." 6 Heinrich wurde wihrend eines !liegerangriffs im Luft­

schutzkeller geboren, ua die gleiche Zeit fiel sein Vater an der 

Ostfront. Seine einundzwanzigjihrige Hutter besaa auBer ihrem 

Baby nur zwei Hancl.tücher und swei Kochtëpte, doch sie war hübsch, 

und Heinrich "wuchs in dem BewuStsein auf, daS Onkel zu Müttern 

gehëren."7 Bëll hat die ganze seelische und materielle Not der 

vielen Kriegswaisen auf diesen Inaben konzentriert. Einen "Onkel" 

nach dem andern sieht der kleine Heinrich koamen und gehen, wah­

rend das Bild seines gefallenen Vaters unberührt an der Wand 

hangt. "Heinrich, der ait seiner Hutter und Karl in einem Zimmer 

schlief -- wie er ait Hutter und Onkel Gert, mit Mutter und Onkel 

Erich in einem Zi-er geschlafen hatte --, Heinrich muSte sich 

herumdrehen, wenn Karl ait seiner Hutter bei gedampftem Licht 
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Mit fünfeinhalb Jahren macht er für die 

zahlreichen Hausbewohner Besorgungen auf dem Schwarzmarkt, und 

etwas spater fahrt er mit einem kleinen Leiterwagen an die Koh­

lenzüge, um Briketts zu stehlen. Um diese Zeit weiB er nicht nur, 

daB die Onkel sich mit der Hutter "vereinigen," er weiB auch, 

daB dabei Kinder entstehen ktinnen und daB man diese dann "weg­

machen" kann. 

Das Gefühl der Unsicherheit, das beklemmend auf dem Knaben 

liegt, wird aehraals durch die Xetapher dea Eisganges anschau­

lich gemacht: •Es war das Gefühl, a~ Eis zu gehen, auf dünnem 

Eis über eine Wasaer!lacàe, deren !ie!e unbekannt ist."9 Heinrich 

leidet unter der Verachtung, die seine Groimutter, die Mutter des 

Vaters, für daa Leben seiner Hutter zeigt, und er leidet auch 

unter den tauaend anieren DeaUtigungen, denen er als Sohn einer 

"unmoralisohen• und dazu araen Xriegerwitwe auagesetzt ist. Früh­

reif ist er geworden, zu !rüh gealtert unter dea Druck der Ver­

haltnisse. Zu seine• gleiohaltrigen Freund Martin hat er fast ein 

vaterliches Verh~ltnis; tata~ohlich iat er ihm um Jahre voraus. 

Der Unterricht in der Schule ist !Ur ihn !read und unwirklich; 

wirklich sind !Ur ihn die Preise !ür das Brot, für die Eier und 

die Margarine, denn er aui ja ait dea Baushalts1eld auskommen, 

das er zu verwalten hat. Eine unslaliche Erniedrigung verspürt er 

beim Umzug zu dea Backeraeister, der sein fünfter "Onkel" werden 

soll. Wahrend die klaglichen Mobel unter den kritischen Augen 

der Nachbarn verladen werden, hort er deren Bemerkungen: "Von 

einer Sünde in die andere," -- "Wie der Herr, so's Gescherr.n 10 
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Der Weg von der Wohnung zum Mobelauto droht für ihn zu einem 

SpieSrutenlauf zu werden: "Nun standen sie [die Naohbarn] unten, 

!lüsterten hohnisoh, und er hatte Angst, an ihnen vorbeizugehen 

•••• Der einzige, der jetzt hatte helfen konnen, ware der Vater 

gewesen. Der Vater hatte ihn beim Ara genommen und ware mit ihm 

hinunter, an der Milchhindlerin, am Sparkassenboten und an den 

Sauen vorbeigegangen. Er tachte an den Vater, als ob er ihn 

gekannt hatte, und •• war schwer, nicht zu weinen." 11 Heinrich 

beneidet seine Xlassenkaaeraden ua ihre Vater, um die Geborgen­

heit des Elternhauses, um die Sicherheit !ester Familienbande, 

die er ao sehr veraiSt. Wie seine Matter flüohtet er in eine Illu-

sionswelt, ua den Bedrohungen der wirklichen !ür kurze Zeit zu 

entgehen: •schon war das Kino, gut war es dort. Niemand sah einen 

dort, niemand konnte mit einem aprechen, und man konnte, was 

man sonst nicht konnte: vergesaen.• 12 

Das Leiden der Kinder ist in Bijlla Werk unmittelbar au! die 

MiSstande in der Welt der Erwachaenen, au! die HiSstande in der 

modernen Gesellschaftaordnung zurückzufUhren. Gegen aie richtet 

sioh Bolls Kritik, doch versprioht er sich von ihrer Beseitigung 

keinesfalls einen Idealzustand. Eine entscheidende Wandlung des 

Weltbildes erwartet !oll allain von einar inneren Wandlung der 

Mensohen, von etner fun4aaentalen Besinnung der Mensohheit auf 

die christliohe Botaohaft der Niohstenliebe. Bëll gibt auf die 

Frage der Theodizee nur eine ausweiohende Antwort, denn diese 

Wandlung würde besten!alls zu einer Verminderung, nicht aber zu 
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einar Beseitigung des Leidens der Kinder führen. 

In Thomas Manns Dr.Paustus, in Dostojewskijs Die Brüder 

Karamasov und in Camus' La Peste erschüttert das Kinderleiden 

die Helden in ihrem Glauben an die Allmaeht und Alliebe Gottes. 

Pür die Menschen Bolls gehOrt das Leiden zum Leben auf dieser un­

vollkommenen Erde, der Tod aber bringt die vollige Überwindung 

aller irdischen Unvollkomaenheit • 
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Kapitel IX: Der reine Mensch in der Welt 

"Beide halten nun aue: die rechte Schulter traf Iras,/ 

Aber sein Gegner unter dea Ohr den Nacken, daS drinnen/ 

Iras der Knachen zerbarst. Blut netzte ibm dunkel die Lippen./ 

Brüllend stürzte er nieder zu Boden, mit klappernden Zahnen/ 

Lag er und strampelte da mit den JüSen. Die herrlichen Freier/ 

Hoben die Bande empor und starben vor Laehen." Mit diesen Warten 

beschreibt Homer ia achtzehnten Buch der Odyssee den Zweikampf 

zwischen Iros und Odyeseus. Am Ende des zehnten Buches berichtet 

Homer von Elpenor, der sich am Abend vor der Abfahrt betrunken 

hatte und aut dem Dach eingesehlafen war. Am folgenden Morgen 

wurde er von dea GetUmael und den Gerauschen der aufbrechenden 

Krieger aufgeschreekt, fiel voa Daeh und brach sich das Genick. 

Zwei an sich unbedeutende Yorf&lle zwischen den vielen aufregenden 

Erlebnissen des mutigen Odysseus, .zwei Vorfalle jedoch, die an 

Bedeutung gewinnen durch die von dea aodernen Leser leicht zu 

verkennande Absieht des Dichters: Homer sohaltet hier zwei Epiee­

den ein, die zur Erheiterung der H8rer ged~cht sind und erheiternd 

auf den grieohischen H8rer wirkten. War Homer unempfindlich gegen 

menschliches Leiden und. lJn.glück? Sioherlioh nioht, obwohl diese 

beiden und einige andere Stellen leioht zu einer voreiligen 

Folgerung dieser Art verleiten konnten. "Die trockene Wahrheit, 

womit er den Gegenstand behandelt, erscheint nicht selten als 

Unempfindlichkeit,• aohreibt Schiller über den naiven Dichter 

in seinem Aufsatz •fber llaive un4 pentiaentalische Dichtung.e." 
1 
J 
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Tatsaohlioh ist es nur die Komik dieser Situationen, die der 

Dichter und seine grieohischen Zuhorer in naiver Unschuld ohne 

storende Reflexionen über die Kehrseite des Leidvollen und Tra­

gischen genieBen. Odysseus selbst ist alles andere als ein naiver, 

unschuldsvoller Held; bei Bomer ist es in erster Linie die naive, 

unschuldsvolle Auffassung von Situationen, die unser Erstaunen 

und unsere Bewunderung erregen, eine Auffassung, der wir wieder 

in Shakespeare• Iarrenszenen b•aegnen. Dem Helden selbst, dem 

reinen Menschen, der oft zua Iarren wird, begegnen wir in einigen 

der groBten Werke des Abendlandes, in Wolframs Parzifal, Grimmels­

hausens Simplizissimus, Oervantes' Don Quixote, Fieldings !2! 

Jones, Voltaires Candide und Dostojewskijs Der Idiot. Wir finden 

ihn in De la Motta-Pouqués Vndi!•• in Hauptaanns Emanuel Quint 

und in L'Etr&n~•r von Albert Oaaus. Einige dieser Helden waten 

geradezu in dem, vas ein Christ SUnde nennen würde. Es ist nicht 

Sündenlosigkeit und Unsohuld der !at, waa diese Gestalten auszeich­

net, sondern Einfalt und Unschuld des Herzens, was sie handeln 

laBt wie Kinder und was bei vielen von ihnen Begriffe wie Schuld 

und Reue wesenlos macht. Ganz beaonders trifft dies auf Camus' 

Meursault in L'Etr&n~er zu, und zwischen Meursault und Heinrich 

Eëlls Fred Bogner in Und sacte kein einzices Wort besteht mehr 

als eine verwandtschaftliohe Beziehung • 

Meursault liebt seine Hutter, obwohl dies in der Gerichts­

verhandlung bestritten wird und er eher dieser angeblichen Lieb­

losigkeit als des Xor4es wegen zu !ode verurteilt wird. Seine 

Mutter ist tatsachlich die einzige Person, die Meursault überhaupt 
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liebt. Ale seine ~reundin ihm einen Heiratsantrag maeht, ist er 

sofort einverstanden; als sie ibn jedoch fragt, ob er sie liebe, 

ist die Antwort eine negative. Im Gefangnis wird es ihm klar, 

daB es der Typ, die ~rau ist, was ibn an Marie bindet, und nicht 

die Person. Ein anderes !adohen hatte jederzeit an ihre Stelle 

treten konnen. Andere Leute sind ihm mehr oder weniger gleich­

gültig. Pred Bocner liebt seine lrau und seine Kinder mit der 

gleichen Ausschlieiliohkeit und Vorbehaltlosigkeit. In der Nacht 

im Hotel gesteht er seiner ~au, dai 6fters ein Mann, eine Prau 

oder ein Kind sein Herz "berührt• hatten, dai er aber nur sie 

liebe und daS er sie iamer geliebt h&be und auSer ihr und den 

Kindern nieaand. Trotzdea kann er nicht mit seiner Pamilie leben, 

wie auch Meursault nicht ait aeiner Mutter leben kann. 

Mit Meursault koaat es soweit, dai er die immer seltener 

werdenden Besuche bei seiner Kutter im Altersheim unertraglich 

empfindet, und er erfinàet eine Entachuldigung nach der anderen, 

um sich vor sich aelbst zu reohtfertigen. Im Gefangnis erkennt er 

aber, daS er keinerlei Recht~ertisung bedart. Die Beziehungen 

zwischen ihm und seiner Mutter waren nioht "konventionell" gewe­

sen; er hatte sioh Uberhaupt nie um das Diktat der Konvention 

gekümmert, und er erkannte nicht die AnaaSung der Gesellschaft an, 

die ibn in die Sohablone pressen und naoh konventionellen Wert­

maBstaben messen wollte. Am Begrabnistag seiner Mutter konnte er 

abends mit Marie in einen luatigen Pila gehen und anschlieSend 

mit ihr schlafen, weil er die Virklichkeit mit den Augen der 

Naivitat und Unschuld sieht, obne aeinen Blick durch irgendwelche 
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moralisohen, sentimentalen :Betraoh-:tungen und Reflexionen trüben 

zu lassen. 

Auch Fred :Bogner versuoht sioh und aeiner Frau einzureden, 

er kënnte mit seiner Paailie zusammenleben, wenn nur die Wohnungs­

frage geklart ware. Kate lichelt hierzu nur. "'Hër sohon auf,' 

sagte sie, und es klang, ala wenn sie laohte, 'es liegt gar nioht 

an der Wohnung. Glaubst du wirklich, es lage daran?'" 1 Freds 

Verantwortungage!Uhl in !ragen finanzieller Art ist fast nooh 

·starker als bei Meursault, der einen betraohtliohen ~eil seines 

sparliohen EinkollDI.ens fUr seine Mutter optert. Fred sohiokt sein 

ganzes Monatseinkommen an seine Frau und besohlieBt nur nach 

innerem Kampf, zehn Mark fUr sich zu behalten, die er ebenfalls 

am nachsten Tag seiner !rau aush&ndigen will. Haoh dieser Demon­

stratfon von VerantwortungabewuBtsein tut Fred jedoch wenig oder 

nichts, was nicht den Steapel kindlicher Jaivitat trüge. Er borgt 

Geld, um es sofort an Spielautomaten zu verschwenden oder auch zu 

vertrinken. Er ist anapruchslos und schlaft da, wo er gerade einen 

Unterschlupf finden kann. Er lebt nur fUr den Augenblick, ohne 

Plane oder Sorgen !Ur die Zukuntt. Unter Anwendung aller Willens-

kraft widersteht er der Versuchung, das Geld zu versohleudern, 

mit dem er abends !Ur sioh und seine Prau ein Hotelzimmer zu 

mieten plant. Dies iat der einzige Beweis, daB er überhaupt über 

den Augenbliok hinauazudenken veraag. Wie Meursault scheint er 

einen bestimmten Grad von t.aunitat gegen Einflüsse der Umwelt zu 

besitzen, die an iha abgleiten wie Regentropfen an einem Gummi­

mantel. 
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Bëll ladt uns so wenig wie Camus ein, seinen Helden zu be­

wundern oder ihn gar nachzuahmen. Wahrend jedoch Camus sein Buch 

mit einer emphatisohen Rechtfertigung der naiven Unschuld schlieSt, 

kommt Bëll zu einer KompromiBlësung. Sowohl Meursault als auch 

Bogner haben kurz vor dea Ende des jeweiligen Buches eine Unter­

redung mit einem katholischen Geistlichen. Für Meursault ist 

diese Unterredung eine Gelegenheit, sich über seine eigenen Mo­

tive endgültig Ilarheit zu verschaffen und seine Haltung seiner 

Mutter gegenüber als vereinbar mit aeiner Liebe zu ihr zu sehen. 

Er kann nicht werden wie ein Kind, wie es der Priester von ihm 

verlangt, denn er ist schon imaer wie ein Xind gewesen und hat 

wie ein Xind gehandelt, voller Einfalt und Unschuld. Fred Bogner 

jedoch kapituliert vor dea Geistlichen und beschlieSt, mit seinem 

bisherigen Leben ein Ende zu aaohen und naoh Hause zurückzukehren. 

Ganz überzeugend ist dieses En4e sohon deswegen nicht, weil 

keines der irritierenden Probleme gel6st worden ist, die Fred 

vorher zu einem wurzellosen Tramp geaacht hatten. Meursault kommt 

nach seinen Betrachtungen ia Gefingnis zu der Jolgerung, daS er 

richtig gelebt hat und dai er aogar glücklich war und noch ist • 

Er ist konsequent insofern, ale er in seinen Reflexionen sein 

bisheriges Leben bejahtf Caaus iat inkonsequent, weil er seinen 

naiven Helden in einen reflektierenden verwandelt. In dieser 

Hinsicht bleibt Joll jedoch konsequent: Jred Bogner handelt 

weiterhin, wie es iha der Âagenblick vorsohreibt, ohne seinen 

Zustand zu analysieren • 

In der Person des Clowns Hans Sohnier in Ansichten eines 
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Clowns hat Boll vereucht, einen anderen naiven Helden zu echa~-

fen, wae ihm jedoch nicht eo überzeugend gelungen iet wie in 

Und eagte kein einziges Wort. Hans Schnier, der Sohn eines rheini­

schen Braunkohlenmillionars, ist die einzige protestantische 

Hauptgeatalt in Bolls Geaaatwerk, was nicht über die Tatsache 

hinwegtauschen sollte, aal tas ganze Buch eine Auseinandersetzung 

mit dem deutschen Katholizisaus ist. Hans ist der reine Mensch, 
> 

der im Zustand vollkoaaener Naivitat das sagt und tut, was er 

für riohtig h&lt, ohne sioh ua religiijae, aoralische oder andere 

Vorurteile und Voreingeno .. enheiten su küamern. Er ver~ührt Marie 

Derkum, die kurz vor dea Abitur ateht, und flieht anschlieSend 

mit ihr, um jahrelang als Clown von Hotel zu Hotel, von Stadt zu 

Stadt zu ziehen. Seine reaolute Iichtbeaohtung aller Sitten und 

Konventionen führt zu aeinem eigenen Verhingnis und sohlieSlichem 

Untergang: obwohl er 4er einzige Mann ist, den sie liebt, verlaSt 

ihn Marie aua moralischen un4 religioaen Gründen. Sie will nicht 

mehr mit ihm als seine Geliebte suaamaenleben und kehrt reumütig 

in den SchoS der Xirche zurUok. Bai aie dazu noah heiratete, 

bezeiohnet Hans in Umkehrung der etablierten Anschauungen ale 

Hurerei und Ehebruoh, 4enn er betrac~tet sie nach wie vor als seine 

rechtmaSige Yrau vor Gott und der Welt, wenn auch nicht in den 

Augen der Xirohe. Was seine naive Unachul4 aanohmal etwas anstoSig 

und auch unglaubwürdig aacht,sind weniger seine mit obszonen 

Wortern gewürzten vulgiren Ausdrüeke als die Tatsache, daS er 

anderen Mensohen gegenüber hiufig als Rüpel-, Grobian- und Schla­

gertyp a~tritt. Dies trif~t beeonders zu auf seine Unterhaltungen 



• 
• 

• 

• 
• 

- 131 -

mit katholischen Geistlichen, Würdentragern und Funktionaren, 

aber auch auf die Gesprache mit seiner Mutter. Nach dem Vorbild 

mittelalterlicher Hofnarren sagt er grundsatzlich und überall 

die Wahrheit, wie er aie gerade sieht, und bemerkenswert ist 

die Toleranz der Opfer seiner A.usbrliche. Um etwaigen MiSverstand­

nissen über den beabsichtigten Charakter seiner Hauptgestalt 

vorzubeugen, lait Boll den Pralaten Soamerwild überdeutlich zu 

Hans Schnier sagen: "··· ich kenne Sie besser als Sie glauben, 

und Sie mogen sohimpfen und mir drohen, soviel Sie wollen, ich 

sage Ihnen, das Schreckliohe an Ihnen ist, daS Sie ein unschuldi­

ger, fast 11oohte ich sagen, reiner Mensch sind."2 

Der reine Kensch, wie wir ihn bei Boll finden, gerat fast 

immer in Konflikt mit ien Gesetzen der Religion und der bürger­

lichen Gesellsohaftsordnung, und dooh ist er es, der einst vor 

Gott bestehen wird, nicht der Bischof und der Priester. In dem 

Horspiel Monch und Riuber bittet der Bisohof von Murdien knieend 

den Rauber Bunz um Gottes Gnade, die ihm dieser jedoch verwehren 

muS: "Ich kann sie dir nicht gewahren: sieben Menschen, die dir 

im Leben begegneten, hast du deine Liebe versagt." 3 Der Mensch 

aber, der dem berUhmten Heiligen Eugen aa ahnlichsten ist, ist 

der Dieb und Saufer Milutin, ein gottgefalliger Mensch nicht im 

Sinne der Kirche, sondern im Sinne Tolstoia und der ersten Chri­

sten. Die Witwe Baskoleit erzahlt dem Heiligen Eugen über den 

Rauber Milutin: "Der versohenkt doch alles an die Kinder: die 

Kinder habt Ihr nicht gefragt, ale Ihr den Milutin suchtet, 
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nieht wahr? Jedes Kind hatte Eueh sagen kënnen, wo er wohnt. 

Manche halten ihn ja für ein biSehen dumm, weil er alles ver­

sehenkt und immer, wenn er Zeit hat, mit den Kindern spazieren 

geht. Aber ieh glaube, was ich glaube: daS er ein halber Heili­

ger ist."4 
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Kapitel X: Der reine Mensoh am Rande der Welt 

Der Ausgang von Und aagte kein einziges Wort ist oharak­

teristiaoh für die meisten Werke Bolls. Es geht dem Autor darum, 

den Menschen als Gefangenen in den Labyrinthen des Krieges und 

der Nachkriegszeit zu zeichnen, nioht aber den Faden der Ariadne 

aufzuzeigen, der aus dea Labyrinth hinausführt. Mehrere von 

Bolls kurzen Erzahlungen, wie "Der Lacher" und "Der Bahnhof 

von Zimpren," n&hern sich zeitweilig der Trostlosigkeit der 

Kafkaschen Erzahlungen, an die sie auch durch ihre Parabelform 

erinnern. Trotzdem ist es nicht Hoftnungslosigkeit, was Bolls 

Werke im Entscheidenden kennzeichnet. Boll scheut die Extreme, 

auch die Extreme von Pessimismus und wohlteilem Optimismus. 

Inmitten der makabren Szenen in Haue ohne Hüter ist es Frau 

Borussiak mit ihrem Lied "GrUn war tas Land meiner Kindheit," 

die einen Schein.von Milde, Güte und reinem Menschentum aus­

strahlt, und e~ne ahnliche Gestalt wie Jrau Borussiak findet sich 

in fast allen ~erken Bolls. Meistens ist es ein Kind, ein Madohen 
-oder eine junge Jrau, die unerwartet auftauchen und einen Hauch 

von Glück und Warme ua sich verbreiten. Was die amtlichen Ver-

treter der Kirchen nioht veraogen, diese Menschen konnen es: 

eine Spur von Hoffnung aufleuchten lassen, ein Lacheln hervor­

rufen auf Gesichtern von Menschen, die unter den Schlagen des 

Schicksals ihre Seelen gegen jade Moglichkeit des Guten verhartet 

hatten. Die junge Jranzosin in Der Zuc war pünktlich, Alberts 

irische Frau Leen in Haus ohne Hüter, die Sehwester des Bloden 

in Und sagte kein einziges Wort, Edith Schrella in Billard um 
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halbzehn, die jüdische Christin und die ungarische Obsthandlerin 

in Wo warst du, Adam? oder das Kuchenmadchen in der Kurzgeschich­

te "Auch Kinder sind Zivilisten" -- sie alle sind Boten der Hoff­

nung. Sie sind halb Mensch und halb Elfe, und manchmal tragen 

sie deutliche Schutzengel- und Heiligenzüge. Ihre Reinheit ist 

im Gegensatz zu ~red Bogners und Hans Schniers unschuldsvoller 

Naivitat meist von unerreiohbarer, utopischer Art. Niemals sehen 

wir sie in Handlungen verstrickt, in denen sie schuldig werden 

konnten. Sie leuchten auf wie Sonnenstrahlen an einem trüben 

Tag und sind verschwunden, ehe sie ganz Wirklichkeit werden kon­

nen. Sie sind reine Menschen aut eine ganz andere Art als Meursault. 

Sie verletzen nie; immer lindern sie die Sohmerzen eines leidenden 

Menschen. Sie sind wie Wesen aue einer anderen Welt, die nur für 

eine Zeit auf Erden weilen, um ihre Mission zu erfüllen. Sie 

sind Inkarnationen der idealen, edlen Mensohheit, und bei ihnen 

ist uns gestattet, was bei Meursault und Fred Bogner nicht mog­

lich ist: wir dürfen sie bewundern. 

Die erste Andeutung einer solohen Gestalt finden wir in der 

frühen Erzahlung Der Zug war pünktlioh. Der Soldat Andreas ist 

in einem Fronturlauberzug unterwegs naoh Polen, wo ihn sein 

Tod erwartet. Er hort den anderen Soldaten zu, wie sie sich über 

den Urlaub unterhalten, über den Krieg, über Heldentaten, Befor­

derungen und Orden, über Essen und Tabak und immer wieder über 

Frauen, die sie angeblieh oder wirklioh beaessen haben. Schmerzlioh 

kommt es ihm zum Bewuitsein, daS ibm kein Madchen nachweinen wird, 
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da.S er nie ein Më.dchen gekü.St hat und nun sterben soll. Und dann 

fallen ihm wieder die Augen des Madchens ein, das er vor Jahren 

für den Bruchteil einer Sekunde gesehen hat und das seitdem in 

der Verschwiegenheit seines Herzens seine Geliebte war: jeden Tag 

denkt er an sie, liebt sie, betet für sie, traumt von ihr, von 

der er nicht einaal ganz aicher ist, ob er sie wirklich sah. 1 

Auf dem Marsch in einem kleinen Dorf hinter Amiens war er auf der 

Landstra.Se ohnmachtig geworden, und zwischen Traum und Wachen 

hatte sie ihm von einem nahen Zaun zugelachelt. Er hatte spater 

nach ihr geforscht, doeh war alles vergeblieh gewesen: niemand 

kannte sie, niemand konnte ihm helfen. Das war also seine Ge-

liebte, die nur für ihn allein wirklich war. 

Eine Zehntelsekunde haben unsere Augen ineinander 

geruht, vielleieht noah weniger als eine Zehntel­

sekunde, und ieh kann ihre Augen nicht vergessen. 

Dreieinhalb Jahre lang hab ich an sie denken müs­

sen und hab sie nieht vergessen konnen. Nur eine 

Zehntelsekunde lang oder weniger, und ich wei.S 

nicht, wie sie hei.St, niehts wei.S ich, nur ihre 

Augen kenne ich, sehr sanfte, fast blasse, traurige 

Augen von einer ~arbe wie dunkel geregneter Sand; 

unglückliche Augen, viel !ierisches darin und alles 

Menschliche, und nie, nie vergessen, keinen Tag seit 

dreieinhalb Jahren, und ieh wei.S nicht, wie sie 

hei.St, wei.S nicht, wo sie wohnt. Dreieinhalb Jahre! 
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!ch weiB nicht, ob sie groB war oder klein, nicht 

einmal ihre Hande hab ich gesehen. Wenn ich doch 

wenigstens ihre Bande gesehen hatte! Nur das 

Gesicht, nicht einmal das genau; dunkles Haar, 

vielleicht schwarz, vielleicht braun, ein schmales, 

langes Gesieht, nicht hübsch, nicht glatt, aber 

die Augen, fast schrag, vie dunkler Sand, voll 

Unglück, und diese Augen gehoren mir, mir ganz 

allein, und diese Augen haben auf mir geruht 

und gelachelt eine Zehntelsekunde lang ••• 2 

Der Kriegsversehrte in der Gesohichte "An der Brücke" 

befindet sieh in einer ahnlichen Situation wie der Soldat Andreas • 

Wieder ist es ein Ma~chen, von dea der Held der Geschichte 

traumt, ein M&dehen, ait der er nie ein Wort gewechselt hat, 

obwohl er sie ta1lich sieht. Da seine Varletzung ihm keinen 

normalen Beru! erlaubt, hat man ihm einen Posten gegeben, bei 

dem er sitzen kann: er auS jeden Tag die Leute zahlen, die 

über die neue Brücke gehen. Bei di.eser trostlosen Beschaftlgung 

ist es nur der Gedanke an das junge Xidehen, der ihm das Dasein 

etwas aufhellt. Er fühlt sieh in seiner Würde als Mensch be-

troffen, und in stummem Protest gegen die, die ibn die Rolle 

eines fühllosen Roboters sptelea lassen wollen, weigert er 

sich beharrlich, seine heimliehe Geliebte mitzuzahlen. "Es ist 

liar, daB ioh sie liebe. Aber sie weii niehts davon, und ich 

moohte auch nicht, dai sie es erfahrt. Sie soll nicht ahnen, 
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auf welche ungeheure Weise sie alle Berechnungen über den Haufen 

wirft." 3 Auch als er kontrolliert wird, zahlt er sie nicht.mit. 

"Ich hatte nur einen weniger als er. Meine kleine Geliebte war 

vorbeigekommen, und niemals im Leben werde ich dieses hübsche 

Kind ins zweite Futur traneponieren lassen, diese meine kleine 

Geliebte soll nicht multipliziert und dividiert und in ein pro­

zentuales Nichts verwandelt werden."4 

Der verwundete Soldat in der Geschichte "Wiedersehen mit 

Drüng" findet sich, aus einer Ohnmacht erwachend, zusammen mit 

einem Toten in einer kleinen russischen Bauernstube. Mit Hilfe 

eines Kerzenstuamels erkennt er in dea Toten seinen früheren 

Schulkameraden Drüng, den er seit fünf Jahren nicht mehr gesehen 

hatte. Er entsinnt sich einiger Begebenheiten aus ihrer ge­

meinsamen Schulzeit, und ein haltloser Schmerz überwaltigt ihn. 

Gleich darauf wird der Verwundete in das Operationszimmer ge­

tragen und liegt nun, schmutzig, verlaust und schluchzend,im 

grellen Licht unter den Handen eines überaüdeten, nervosen Arztes. 

Der einzige Trost in diesem Zustand ist das milde, freundliche 

Gesicht der russischen Krankenschwester Dina. Die Operation 

vermag den Soldaten nicht aehr zu retten. In einer letzten Vi-

sion ist er wieder vereint ait Drüng, und zusammen sehen sie Dina 

als Boten einer besseren Welt: "··· und doch blieb es hell --bis 

unsere erstaunten Augen Dinas Gestalt sahen, die durch die ver­

schlossene Tür zu uns getreten war, und wir wuSten, daS wir nun 

lacheln durften, und nahaen ihre ausgestreckten Hande und 
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folgten ihr 

An einen verirrten Engel gemahnt die kleine Tanzerin in 

der Erzahlung "Der Tod der Elsa Baskoleit." Sie taucht nur in 

der Erinnerung des Erzahlers au!, was den leichten Du!t ihres 

Wesens noch transparenter aacht. Der Erzahler denkt an seine 

Jugend, an die Zeit, als er vom Fenster seines Schla!zimmers aus 

die kleine Elsa Baakoleit beia Tanzen beobaohtet hatte. In einer 

kahlen Kellerwohnung hatte das Midohen beia nüchternen Schein 

einer Glühbirne ihre !anse eingeübt, wahrend übelwollende Nach­

barn gemeine Beaerkungen über den Ho! riefen: 

Interessant war aber Baakoleit iurch seine Tochter 

Elsa, von der wir wuBten, daS sie Tanzerin verden 

wollte. Vielleicht war sie es auch sohon: jeden­

!alls übte sie oft, Ubte unten in dea gelbge­

tünchten Kellerraua neben Baskoleits Küche: ein 

blondes, sohlankea Madohen, das au! den Zehen­

spitzen stand, ait einea grünen !rikot bekleidet, 

blaB, minutenlang sohwebend wie èin Schwan, 

herumwirbelnd oier springend, sich übersohlagend. 

Vom Fenster meines Sohlafzimae~• kua konnte ioh 

sie sehen, wenn es dunkel war: ia gelben Recht­

eck des ~ensterausschnittea ihr giftgrün beklei­

deter magerer K~rper, daa blasee amgestrengte 

Gesioht und ihr blonder Kopf, der im Sprung manoh­

mal die nackte Glühbirne berührte, die anfing 

zu schwanken und ihren gelben Liohtkreis au! dem 
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grauen Hof für Augenblicke erweiterte. Es g~b 

Leute, die über den Hof riefen: 'Hure!;: und 

ich wuSte nicht, was eine Hure war, es gab andere, 

die rieten: 'Schweinerei!P und obwohl ich zu 

wissen glaubte, was eine Schweinerei war: ich 

konnte nicht glauben, 4aB Elsa etwa damit zu 

tun hatte. 6 

Der Kontrast der trostlosen Uagebung Terdichtet noah den 

Zauber um diese zarte Gestalt. Der Leser wird schon dadurch 

darauf vorbereitet, daB ein so zerbrechliohee Wesen nicht lange 

vor der rauhen Wirkliehkeit wird bestehen konnen. Jakob Lehmann 

schreibt hierzu: 

Elsa greift nioht selbst in dae Geschehen ein, 

sondern bleibt bei aller Deutliohkeit der Zeichnung 

schemenhaft im Hintergrund, auBerhalb der Reich-

weite. Wir sehen sie nie selbet, sondern nur in 

der hingerissenen Sohau cles Knaben, im Gaffen der 

Menge oder in der Spiegelung unTerglnglicher Er­

innerung. Dabei ist sie stets dem Alltag, dem 

Materiellen, Ordinaren entzogen und entrückt. In 

der auffallenden Buntheit ihres Geeaathabitus 

drückt sich nioht nur der krasse Gegeneatz zu 

ihrer araeeligen Uagebung aue (gelb getünchter 

Kellerraua, naokte GlUhbirne, grauer Hof), sondern 

auch dae ;ganz andere, à.aa ihr Vater mit ihr vor­

hat und zu dem sie alle Anlagen mitzubringen 
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scheint. Gleiohzeitig aber weist das Blasee, 

Magere, Giftgrüne an ihrer Erscheinung au! das 

Unwirkliohe, Künstliohe, Traumhafte hin, dem sie 

angehort. Sie wirkt wie eine künstlioh gezüohtete 

zarte Blume, die ihr frühes Verblühen sohon in 

sioh tragt und -- wie ein verirrter Sohwan -- das 

Vergehen gleichsam heraufbesohwort, das notwendig 

dort eintreten muS, wo sie mit der unausweioh-

lichen rohen Wirklichkeit zusamaentrifft, die 

mit dem Krieg keinen verschont. 7 

Dem Vater aber ist der Tod dieses Kindes unfaSbar. Nooh 

naoh fünf Jahren kann er nur iamer wieder stammeln: "Meine 

Toohter ist tot;" "sie ist gestorben.• Seine Toohter bedeutete 

das Leben, durch sie hatte sein Dasein ein Ziel und einen Zweok 

gehabt. Wie beilaufig wird sein breiter ostpreuSiacher Dialekt er~:, 

wahnt, und ebenfalls beilaufig koaaen seine Kellerwohnung und die 

sohleohten Zeiten für seinen Obsthandel zur Spraohe. In Gedanken 

an die beseere Zukunft seines Xindea hatte der in die Groistadt 

verachlagene OatpreuSe die Widerwartigkeiten des Armeleutemilieus 

ertragen, und nun war ait ihr sein Leben seines einzigen Sinnes 

beraubt. Nichts von alledem wird ausgesproohen, das Notwendigste 

nur wird skizziert, doeh in den wenigen Worten schwingen alle 

diese Bilder aua dea Leben des alten Mannes mit hinein, werden 

duroh sparsame Andeutungen vor dea Auge des Lesera herauf,be­

schworen • 
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Der Soldat und frühere Architekt Feinhals ist eine der Ge-

stalten, welche die neun Erzahlungen von Wo waret du, Adam? not­

dürftig zusammenhalten und sie zu einem Roman machen. Nach de­

primierendem Rückzug und leichter Verwundung lernt er in einer 

ungarischen Stadt die Lehrerin Ilona IartBk kennen, die an einer 

Madchenschule Deutsch unterrichtet. •Sie war sehr fromm, sehr 

unschuldig und klug, er hatte schon viel mit ihr gesprochen, und 

er spürte, dai aie Sympathien für ihn hatte -- aber in seine Nahe 

gekommen war sie noch nicht ••• •8 Ilona ist eine glaubige Ka­

tholikin, doch wahrend der ersten langeren Unterhaltung erfahrt 

er, daS sie jüdischer Abstammung ist. Die Ereignisse überstürzen 

sich: er bekommt seinen Marschbefehl, sie mui ihre Verwandten im 

Ghetto besuchen, ua ihnen Essen zu bringen. Er warnt sie vergeb­

lich zu gehen, bittet aie, nur kurze Zeit bei ihm zu bleiben. 

Sie verabreden sich, doch er wartet umsonst auf sie, denn sie ist 

inzwischen von einer Razzia ia Ghetto aufgegriffen worden. Er 

wartet trotzdem, denn "Er muite Gott dieae Chance geben, alles so 

zu wenden, wie es sohon gewesen ware, obwohl es für ihn aicher war, 

dai es sich l&ngst anders gewendet hatte: sie würde nicht zurück­

kommen."9 Er trifft Ilona nie wieder, doch das BewuStsein, 

einem reinen Menachen begegnet zu sein, begleitet ihn bis zu 

seinem Tod ia lrUhling 1945, und kurz davor wandern seine Gedanken 

zu ihr: "··· sie schien cewuBt zu haben, daS es besser war, nioht 

sehr alt zu werden und sein Leben nioht au! eine Liebe zu bauen, 

die nur für Augenblicke wirklich war, wihrend es eine andere ewige 

Liebe gab. Sie schienvieles gewuit zu haben, mehr als er ••. "10 
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Nach einer Nacht auf einer Bank in der Gepackaufbewahrung 

des Bahnhofs irrt Fred Bogner (Und sagte kein einziges Wort) 

auf der Suche nach einem Unterschlupf durch die Trümmerviertel. 

In einer halbzerstërten, kalten Kirche sieht er ein junges Madchen 

mit ihrem schwachsinnigen Jruder bei der Andacht • 

Dann sah ich das Madchen für einen Augenblick im 

Licht: ein sehr sanftes Profil und eine einfache 

Innigkeit, ale sie aufatand, niederkniete und die 

Stufen emporstieg, um die linke Kerze auszublasen. 

Sie stand in diesem sanften, gelben Licht, und 

ich sah, da13 sie wirklich schën war, schmal und 

groS mit einem klaren Gesicht, und es war nichts 

Tërichtes daran, wie sie den Mund spitzte und blies. 

Dann fiel Dunkelheit über sie und den Jungen, und 

ich sah sie erst wieder, ale sie in das graue 

Licht trat, das a~s dem eingemauerten ~enster 

oben fiel. Und wieder berührte mich die Haltung 

ihres Kopfes, die Bewegung ihrea Naokens, als sie 

an mir vorbeiging, aioh mit einem kurzen Blick 

prüfend und sehr ruhig anaah und hinausging. 

Sie war schon, und ioh ging ihr nach.· 11 

Er folgt ihr in eine ImbiSstube, wo sie als Kellnerin für 

ihren Vater arbeitet, und er beobaehtet gespannt ihr ruhiges, 

ausgeglichenes Hantieren mit den Geraten. Es kommt ihm plëtzlich 

zum Bewu13tsein, da13 er diese wenigen Minuten in der Bude nie 

vergessen wird: "Manchmal denke ich an den Tod und an den Augen-
t· 

blick des Wechsels von diesem in das andere Leben, und 
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ich stelle mir vor, was mir übrig bleiben wird in dieser 

Sekunde: das blasee Gesicht meiner Frau, das helle Ohr eines 

Priesters im Beichtstuhl, ein paar ruhige Messen in dammrigen 

Kirchen, erfüllt vom Wohlklang der Liturgie, und die Haut meiner 

Kinder, rosig und warm, der Schnaps, wie er in meinen Adern 

kreist, und die lrühstücke, ein paar lrühstücke -- und in diesem 

Augenblick, ale ich dem Madchen zusah, wie es die Hahne der 

Kaffeemaschine bediente, wuSte ich, daS auch sie dabei sein 

würde.n 12 Durch Zufall wird Kite Bogner am selben Tag in den 

gleichen Staitteil versohlagen, und auch sie kreuzt den Weg 

dieses Madchens. "Sie angelte frische Kuchen aue dem dampfenden 

Schmalz, legte sie auf einen Rost, und plotzlich hob sie den 

Blick, unsere Augen trafen sich, und sie liohelte mir zu. Ihr 

Lacheln fiel wie ein Zauber über mioh, ich lachelte zurück, und 

so blieben wir einige Sekunden stehen, ohne uns zu bewegen, 

und wahrend ioh wirklich nur sie sah -- sah ich, wie aue weiter 

Ferne, auch mich, sah uns beide dort stehen, einander zulachelnd 

wie Schwestern ••• • 13 loch eine dritte Begegnung mit dem Madchen 

wird geschildert, und diesmal sind es lred und Kate zusammen, 

die sie beobachten. !rost und Hoffnung strahlen von ihr aus, und 

die Begegnungen werden mit groSer leinfühligkeit, fast Zartlich­

keit geschildert, Inseln des lriedens in einem Buch, das die 

Leiden entwurzelter Ruinenstidtebewohner schildert. Boll be­

schreibt das Madchen und die Wirkung, die von ihr ausgeht: "Sie 

war schlank, fast mager, schien kaum mehr ale achtzehn oder 

neunzehn zu sein;" "Ihre Anwesenheit erfüllte mXh mit Wohlbe-
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!inden und Ruhe;" "mager und traurig,aber lachelnd;n nuber­

lieS mich ihrem Zauber;" "diese sehr leichte, wei!3e Hand;" 

"ihr blühendes Gesicht.n 14 Obwohl alle drei Begegnungen mit 

dem Madchen au! knapp dreiundzwanzig Seiten zusammengedrangt 

sind, verwendet der Autor zweiundzwanzigmal das Wort "lacheln" 

oder "Lachelni1' 1 und das Madchen wird nicht weniger als fün!mal 

"schon" und viermal "ruhig" genannt. 

Eine lhbung von der Flüchtigkeit und Verganglichkeit des 

Schonen und Unsohuldigen au! dieser Welt vermittelt die Episode 

von Leen, Alberts irisch~Frau in Haus ohne Hüter. Nur ein Jahr 

lang hatte Albert mit dieser Frau zusammen gelebt; Luftballons 

und Seifenblasen liebte sie,wie;sie Vorrate und Schranke haSte 

dann war sie gestorben. Leena Vater hatte das junge Paar au! 

seinen Ho! in Irland kommen lassen wollen, und manchmal ertraumt 

sioh Albe·rt in der niederdrüokenden Atmosphare Nachkriegsdeutsch­

lands das Leben au! der irischen Insel: " ••• und er ver!iel in 

Nellas Krankheit, aich auf die dritte Ebene zu begeben und von 

einem Leben zu traumen, das nie gelebt worden war und nie mehr 

· würde gelebt werden konnen, weil die Zeit, die da!ür bestimmt 

. gewesen, endgültig vorüber war. Aber es hatte seine Reize, sich 

!tir Minuten in einer Landschaft, unter Menschen und Lebensbedin­

gungen zu sehen, die er nie gekannt hatte." 15 

Noch mehr Hauch und Unwirkliohkeit ist Edith Schrella, 

die spatere Frau von Robert Fë.hmel in Billard um halbzehn. 

Edith wird von einem Bombensplitter getBtet, und ihre Kinder Ruth 

und Joseph beweisen allein, da!3 sie tatsachlich als ein Wesen 
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von Fleisch und Blut gelebt hat. Trotzdem kann sich Robert 

Fahmel kaum vorstellen, da.f3 er je 11Du'1 gesagt hat zu dieser in 

seiner Erinnerung lebenden Gestalt, und er erinnert sich folgen­

derma.f3en an die Zeit ihrer Ehe: " ••• mit der ersten Stra.f3enbahn 

in die Kaserne zurück, Ediths Ku.f3 an der Tür, und das merkwürdige 

Gefühl, sie wieder einmal gesohandet zu haben, die kleine Blonde 

daim roten Morgenrock ••• • 16 Edith verwandt ist der Liftboy 

Hugo in Billard wa halbzehn; wie Edith wird er ofters das 11 Lamm" 

genannt, und seine Kameraden rufen ihn "Lamm Gottes~' 

In Ansichten einea Clowns ist es ein Madchen mit dem be-

zeichnenden Namen Monika Silva, das die Rolle des reinen Menschen, 

des uneigennützigen, helfenden Engelwesens spielt. Der Clown 

Hans Schnier kommt von einer !ournee zurüok, mutlos, ohne Geld, 

mit einer schmerzhaften Knieverletzung. Marie Derkum, der einzige 

Mensch auf der Welt, den er liebt und der ihn versteht, hat ihn 

âus religiosen Skrupeln verlassen. Ala der Clown jedooh in seine 

Bonner Wohnung kommt, hat Monika Silva alles für sein Wohlbefinden 

Notige vorbereitet: "··· sie hatte sioh vom Hausverwalter die 

Schlüssel besorgt, alles sauber gemaoht, Blumen ins Wohnzimmer 

gestellt, den Eissohran.k mit allem mogliohen gefüllt. Gemahlener 

Kaffee stand in der Küche auf dem Tisoh, eine Flasche Kognak 

daneben. Zigaretten, eine brennende Kerze neben den Blumen auf 

dem Wohnzimmertisoh. Monika kann ungeheuer gefühlvoll sein, bis 

zur Sentimentalitat, sie kann sogar Kitsohiges tun ••• u 17 

Monika Silva ersoheint nooh atherisoher als die früheren Sylphen­

gestalten in Bolls Werk. Sie wird uns.nioht einmal selbst vorge-



• 

• 

- 146 -

führt, wir hëren nur ihre Stimme durch das Telephon. fiber den 

Fernsprecher spielt sie für Hans Schnier die Mazurka in B-Dur 

Opus 7 von Chopin, lehnt es ab, den Clown zu besuchen, und ehe 

sie den Hërer auflegt, hërt er, daB sie weint. 

Obwohl sie nur angedeutet ist, zeigt auch Monika Silva 

die Merkmale, die ~rau Borussiak, Edith Schrella, Hugo, die junge 

Kellnerin, das Kuchenmadchen, die Krankenschwester, die Franzësin, 

die Irin Leen und die Lehrerin Ilona auszeichneten. Seifenblasen 

und Luftballons sind bezeiohnende Symbole nicht nur für Lean, 

sondern für sie alle. Sie sind unbestandig und verganglich wie 

Seifenblasen und Luftballons und bringen doch wie diese eine 

kurze Fraude in den grauen Alltag. Wie Ilona Kartëk scheinen sie 

alle um die Unbestandigkeit und Vergangliohkeit der Liebe und der 

Freude, aber auch des Leidens zu wissen. Sie versinnbildlichen 

ein Leben, wie es hatte sein kënnen, wie es in den Traumen der 

Menschen lebendig wird. Und zugleich zeigen sie dem Menschen sein 

wahres Gesioht, ein mildes, reines, unsohuldiges Menschenantlitz, 

nicht verwüstet vom Leben wie das eigene, doch ebenso empfind­

lich und verletzbar vo~ der Berührung des Lebens wie Seifen­

blasen und Luftballons: sein von der rauhen Wirkliohkeit noch 

nicht zerstortes Ideal • 
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Kapitel XI: Der reine Mensch ale Op~er der Welt 

Wir sprachen von den Freiheiten, die der Clown Hans Schnier 

anderen Menschen gegenüber für erlaubt halt und die uns manchmal 

~ragwürd1g oder doch anstoSig vorkoamen. Natürlich erschienen 

sie nur bei einem naiven Charakter, aber den zu zeichnan, ist 

Boll hier nioht Uberzeugend gelungen. Die o~t wiederholte Tat­

saohe, daB Schnier e1n begeisterter Mensch-argere-dich-nicht­

Spieler ist, andert daran so wenig, wie der bereits zitierte 

Ausspruch des Pralaten Sommerwild über den "unschuldigen, reinen11 

Menschen Schnier. Wae bei Meursault ale Naivitat erscheint, 

wirkt bei Hans Sohnier ale Af:f'ektation. Schiller hat in 11 f.iber 

naive und sentimentalieohe Diohtung" die entacheidenden Kri­

terien des Naiven herausgearbeitet, und seine Feststellungen 

lassen sich sehr wohl auf Meursault und Hans Sohnier anwenden. 

Schiller schreibt: 

Es laSt eioh also, in Absioht auf ~reiheiten 

dieser Art, ~olgendes festsetzen. 

Fürs Erete: nur die Natur kann sie rechtfertigen • 

Sie dürfen mithin nicht dae Werk der Wahl und 

einer abeiohtliohen Naohahmung seyn: denn dem 

Willen, der immer naoh moralisohen Geeetzen gerichtet 

wird, kënnen vir eine Begünstigung der Sinnlichkeit 

niemale vergeben. Sie müssen also Naivitat seyn. 

Um uns aber überzeugen zu kënnen, da8 sie dieses 

wirklich sind, müeaen wir sie von allea Übrigen, 

was gleich~alls in der Natur gegründet ist, unter-
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stützt und begleitet sehen, weil die Natur nur 

an der strengen Consequenz, Einheit und Gleich­

formigkeit ihrer Wirkungen zu erkennen ist. Nur 

einem Herzen, welches alle Künstelei überhaupt 

und mithin auch.da, wo sie nützt, verabscheut, 

erlauben wir, davon loszusprechen; nur einem 

Herzen, welches sich allen ~esseln der Natur 

unterwirft, erlauben wir, von den lreiheiten 

derselben Gebrauch zu machen. Alle übrigen 

Empfindungen eines solohen Menschen müssen folg­

lich daa Geprage der Natürliohkeit an sich 

tragen: er muS wahr, einfaoh, frei, offen, 

gefühlvoll, gerade seyn; alle Verstellung, alle 

List, alle Willkür, alle kleinliche Selbstsucht 

muS aus seinem Charakter ••• verbannt seyn. 1 

Boll hat aicher versuoht, auch in Hans Schnier einen 

wahren, einfachen, freien, offenen, geraden Menschen darzustellen, 

dem alle Verstellung, List und kleinliche Selbstsucht fremd 

sind. Nur so lassen sich Schniers Grobheiten erklaren. Seine 

gesellschaftliche Isolierung ware dann nichts weiter als die 

natürliche Folge seiner unbedingten Wahrheitsliebe und seiner 

konsequenten Abneigung gegen jede Verstellung: aus der Diskre­

panz zwischen dem Ideal der reinen Mensohheit und der von Kon­

vention gepragten feindlichen Wirklichkeit erwachsen die Umstande, 

die schlieSlich seinen Schiffbruch herbeiführen. DaB Boll nicht 

so überzeugen kann wie Camus,ist eine ~rage des Talentes: 
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das Gewollte wird nicht dichterische Wirklichkeit. 

Ein besserer Wurf als die Ansichten eines Clowns gelang 

Boll mit dem Roman Billard um halbzehn. Als "Lammer" werden in 

diesem Werk eine Reihe von Menschen bezeichnet, die unschuldig 

und wehrlos dem Ha~ und den Verfolgungen der Umwelt ausgesetzt 

sind. Die Weisung "Weide meine Lammer" (Günter Blocker spricht 

in diesem Zusammenhang von "weitbogigen allegorischen Kon­

struktionen" und von "neudeutscher Erbauungssprache~:} 2 hat Boll 

wohl dem Evangelium des Johannes3 entnommen. Zu den "Li:immern" 

gehoren die Leute um Schrella: sein Vater, seine Mutter, Ferdi 

Progulske und Edith ~ahmel, geborene Schrella. Einige dieser 

Menschen versuchen ihr ganzes Handeln und Denken nach idealisti­

schen und christlichen Grundsatzen auszurichten. Durch ihr 

wirklichkeitsfremdes Gebaren sind sie dabei den verschiedensten 

Gefahren ausgesetzt, doch bleiben sie ohne Ausnahme ihrem Ideal 

treu, auch wenn sie dafür mit dem Leben bezahlen oder aus dem 

Lande fliehen müssen. 

In den Berichten und inneren Monologen der Gestalten in 

Billard um halbzehn taucht immer wieder Schrellas Vater auf, 

ein einfache:t"Kellner, der nach der "Machtübernahme tt abgehol t 

und seitdem nicht mehr gesehen worden war. Schrellas Vater er­

scheint als religioser Schwarmer und wirklichkeitsferner Idealist, 

ein Traumer, der sich nicht in der Welt zurechtfinden konnte, 

ein "verirrter Engel,"4 der den neuen Machthabern unbequem war 

und deshalb verschwinden auite. Dabei war dieser Mensch ganzlich 

isoliert, hatte weder Preunde noch Jünger und wurde von seiner 
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Umgebung mehr belachelt und geduldet als ernst genommen. "Vater 

servierte gelbes Bier mit weiBem Schaum, mehr Milde als Verbis­

senheit strahlte sein Gesioht aus, und frohlioh laohelnd lehnte 

er ~rinkgeld ab, weil alle Mensohen Brüder sind. •Brüder, Brüder,• 

er rief es laut in den Sommerabend; bedaohtige Sohiffergesiohter, 

hübsohe Frauen mit Zuvereioht in den Augen sohüttelten über 

soviel kindliohes Pathos den Kopf und klatsohten dooh Beifall, 

Brüder und Sohwestern." 5 

Sohemenhaft ersoheint in den Erinnerungsmonologen des 

aue dem Exil heimgekehrten Sohrella dessen Mutter, eine Frau, 

die sioh als Fischbraterin versuoht hatte und an ihrem mitlei-

digen Herzen gesoheitert war. Sie ist dargestellt ale eine 

Gestalt wie Undine, ein Jremdling auf der Welt. Ale Budenbesit­

zerin hatte sie es nicht über das Harz gebraoht, den ihr beim 

Braten zusehenden hungrigen Kindern Essen zu verweigern. Sie 

hatte sioh vor der harten Wirklichkeit hinter zerfranste Sek-

tierergebetbücher geflüchtet und war schlieBlich vor der Zeit 

gestorben, unfahig, die Inkongruenz von Ideal und Realitat 

langer zu ertragen. 

Auf den Spuren ihrer Mutter wandelt Edith Sohrella, die 

spatere Frau von Robert Jahael, die die Sprache der Bibel im 

tagliohen Leben spricht •. Nur das Einschreiten der alten Frau 

Fahmel bewahrt sie vor dem Konzentrationslager, doch kommt sie 

dann bei einem Fliegerangriff ume Leben. Johanna Fahmel erinnert 

sich ihrer: "'Edith ist tot; ich hatte sie für verrückt erklaren 

lassen; drei Kapazitaten schrieben mit elegant unleserlicher 
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Schrift auf weiBe Bogen mit gewichtigen Briefkopfen; das hat 

Edith gerettet. Verzeih, da2 ich so lache: so ein Lamm; mit 

siebzehn das erste, mit neunzehn das zweite Kind und immer solche 

Sprüche im Mund: Der Herr hat dies getan, der Herr hat das getan, 

der Herr hat es gegeben, der Berr hat es genommen; der Herr, 

der Herr!'" 6 

Der "engelgleiche" Tisohlerlehrling Ferdi Progulske wird 

hingerichtet, als er sich in jugendlicher Torheit und aus kind­

lichem Edelmut auflehnt, gegen die Verfolger und Peiniger der 

kleinen Gruppe. Ein Opfer der unerbittlichen Realitat ist auch 

seine zarte, hübsche Schwester, die mit ihren blauen Kinderaugen 

einen schwarmerischen Kaplan beim Erstkoaœunionunterricht durch 

ihre "engelgleiche" Unsohuld hinri2% " ••• ihr Name wurde epater 

von rauhen Jungenkehlen weitergeflüstert, von Mund zu Mund ge­

geben wie ain Losungswort, das zum Eintritt ina Paradies berech­

tigte: Erika Progulske, Erl~serin aus dunklen Qualen, und nimmt 

nichts dafür, weil sie es gern tut."7 Erika verlor bald "die 

Unschuld kindlicher Lasterha~tigkeit"8 und wurde schlieBlich 

zu der fetten Budenbesitzerin, die Augen "zu handlerischer Harte 

versteinert."9 

Als ein Lamm wird imaer wieder Schrella bezeichnet, der von 

den jungen Nationalsozialisten ait der Stacheldrahtpeitsche ge­

züchtigt wurde und ins Ausland fliehen muSte, um sein Leben zu 

retten. Schrella war in seiner Jugend ein religioser Fanatiker 

gewesen wie sein Vater, uni er hatte gesehen, wieviel Blut der 

Versuch kostete, Ideal und Wirklichkeit in Einklang zu bringen. 
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1958 keh~er nach zweiundzwanzigjahrigem Exil in seine Vater­

stadt zurück, ein desillusionierter Mensch. Zwar hat er seinen 

Idealismus nicht ganz abgestreift, verschlieSt ihn vorerst jedoch 

in sich: " ••• ich wollte die GruffelstraSe aus ihrem Bann erlo-

sen, ich trug das Wort in mir, das ich nie aussprach, Robert, 

auch im Gesprach mit dir noch nie, das einzige, von dem ich mir 

für diese Welt etwas verspreche -- ich werde es auch jetzt nicht 

h n10 aussprec en ••• 

"Lamm Gottes" war der Spitzname des Liftboys Hugo gewesen, 

der von seinen Sohulkameraden gequalt und miShandelt worden war, 

bis sich die Fürsorge seiner annahm. Hier benimmt er sich wie 

Parzifal oder wie Simplizissimus, naohdem sie aus ihren Wüsten 

in die menschliche Gesellschaft kamen. "Was ist das, Frühstück?" 

fragt er seine neuen Freunde; 

Und sie umringŒn mich alle, auch die Erwachsenen 

kamen, sie lachten und fragten: 'Yrühstück, weiSt 

du nicht, was das ist, hast du denn noch nie ge­

frühstückt?' 'Ne in; •, sa.gte ich. 'Und in der 

Bibel,' sagte der eine Erwachsene, 'hast du da 

nie das Wort Frühstück gelesen?' und der 

andere Erwachsene fragte den einen: 'Sind Sie 

so aicher, daS in der Bibel das Wort lrühstüok 

überhaupt vorkommt?' 'Nein/ sagte der eine, 

'aber irgendwo, in irgendeinem Lesestück, oder 

zù Hause, mua er dooh das Wort lrühstück ein-

mal gehort haben, er ist doch bald dreizehn, 
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das ist schlimmer als bei Wilden; jetzt kann man 

sich eine Vorstellung vom AusmaB des Sprachzer­

falls machen.' Und ich wuSte nicht, daS Krieg 

gewesen war, vor kurzer Zeit, und sie fragten 

mich, ob ich denn nie auf dem Friedhof gewesen 

sei, wo auf den Grabeteinen stand: 'Gefallen,' 

und ich sagte, doch, dae hatte ich gesehen, und 

was ich mir denn unter 'gefallen' vorgestellt 

hatte, und ich sagte, ich hatte mir vorgestellt, 

die dort beerdigt seien, waren tot umgefallen; 

da lachten sie noch mehr ale bei dem Frühstück. 11 

Die Anlehnung an Wolfram von Eschenbach und an Grimmelshausen 

ist augenfallig und unverkennbar. In diesem naiven,jungen Menschen 

mit dem unschuldsvollen Gesicht sieht nun die Schafspriesterin 

die Moglichkeit einer neuen Religion. Boll bespottelt hier die 

modernen Religionsstifter, vielleicht auch das Sektierertum im 

allgemeinen. Hugo soll das Gotteslamm dieses neuen Glaubens 

werden, und sie wirbt um ihn mit Worten, die an Christi Ver­

suchung erinnern: n ••• du bist es, auf den sie warten, Hugo, 

und du weiBt es; du wirst die ganze Welt sehen, und sie werden 

dir in den schonsten Hotels zu JIU.Sen liegen." 12 Hugo ist in 

Gefahr, ein Opfer der Welt zu werden, bis er von Robert Pahmel, 

dem "guten HirtenV' adoptiert wird. 

Robert Fahmel wird mehraals ale Hirte bezeichnet, der sich 

der Menschen annimmt, die von der Welt bedroht sind. 1935 waren es 

die Geschwister Schrella, die von ibm beschützt wurden, und 1958 
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nimmt er Hugo in seine Obhut, der das gleiche Gesicht wie Edith 

Sohrella hat: das Gesioht der Unschuld. Roberts Vater, der Ar­

ohitekt Heinrich Fahmel, wird als Vertreter des kultivierten, 

gebildeten Mittelstandes dargestellt, der dem volkischen Bar­

barismus des Nationalsozialismus feindlich gegenüber steht. 

Gegen das Emporkommen brutaler, irrationaler, absolutistischer 

BŒtimungen ist dieser Reprtisentant der bürgerlioh-humanistisch­

liberalen Epoche jedooh so hilflos wie Settembrini gegen Naphta 

in Thanas Manns Zauberberg. Roberts Mutter versucht ebenfalls, 

den nationalsozialistischen Maohthabern Widerstand zu leisten 

und die unschuldig Ver!olgten zu beschützen, und im Falle ihrer 

Sohwiegertochter ist sie für eine kurze Zeit auch erfolgreich. 

Sie selbst zerbricht schlieSlich angesichts der brutalen Wirklich­

keit und wird als eine Wahnsinnige in eine Anstalt eingewiesen, 

nachdem sie schon lange vorher immer wieder ihre Litanei herunter­

gebetet hatte: "Wozuwozuwozu.• 13 Jochen, das alte Hotelfaktotum, 

beschreibt Johanna Pahmel: 

Seine Mutter ist übergeschnappt, hatte zwei 

Brüder verloren, und drei Kinder waren ihr 

gestorben. Sie kam nicht drüber weg. Das war 

eine feine Prau. Eine von den Stillen, weiBt 

du. Die aS nicht einen Krümel mehr, als es 

auf Lebensmittelkarten gab, nicht 'ne Bohne, 

und gab auch ihren Kindern nicht mehr. Verrückt. 

Sie schenkte alles weg, was sie extra bekam, und 

die bekam viel: die besaSen Bauernhofe, und 

der Abt von Sankt Anton, da unten im Kissatal, 
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der schickte ihr Butter in Fassern, Honig in 

Krügen, schickte ihr Brot, aber sie aS nichts 

davon und gab ihren Kindern nichts davon; die 

muSten das Sagemehlbrot essen und gefarbte 

Marmelade darauf, wahrend ihre Mutter alles 

wegschenkte; sogar Goldstücke teilte sie 
14 aus ••• 

Wahrend sioh Bolls Symbolik des Lammes leicht auf die 

Bibel zurückführen laSt, ersoheint seine Bildersprache vom 

"Sakrament des :BU.f!els" unk:lar und kUnstlioh. Günter Blëcker 

spricht in bezug auf :Bëlls :Biiffelsymbolik von "blumiger Gleich­

nisrede" und "verschwommener GefUhligkeit.n 15 Vom "Sakrament 

des Büffels 11 gekostet haben nioht nur die Verfolger der "Lammer," 

Leute wie Ben Wackes und Nettlinger, sondern auch Otto Fahmel, 

als er Nazi wird, und die im ersten Weltkrieg gefallenen Brüder 

der Johanna Kilb. Als letzte Inkarnation des Büffels wird 

wiederholt Hindenburg bezeiohnet. Nationalisten und Chauvinisten 

im weitesten Sinn der Wërter waren vielleicht die besten Sammel-

begriffe für alle, die vom "Sakrament des Büffels" gekostet haben, 

wahrend den "Lë.JUlern" und denen, die ihnen nahestehen, ein 

praktiziertes Christentum gemeinsam ist. 

Theodora Ziolkowski schreibt in seinem Aufsatz "Albert Camus 

und Heinrich Bëll": "Both Bëll and Camus are basically moraliste. 

Their works are characterized by an ideal that is implicit in 

every line, fictional or expository, that they have written, 

and this implicit ideal is the measuring stick for their moral 
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judgements. Camus' ideal might be called the just society of 

liberal humanism, while B~ll's is astate of practical 

Christianity." 16 Diesem Ideal gegenüber stehen in Bolls Werk 

das verzweifelnde oder aber das chauvinistische Deutschland 

des zwanzigsten Jahrhunderts. Der Mensch ist vor die Wahl ge­

stellt zwischen bedingungalosem Bekenntnis zu dem von ihm 

erwahlten Ideal einerseits, was seine gesellschaftliche Isolierung 

oder auch seinen Untergang besiegeln kann, und würdelosem 

Opportunismus und Konformisaus andererseits. Seine Wahl ist die 

zwisohen dem "Sakrament des Lammes" oder dem "Sakrament des 

Büffels"; ein KompromiS ist nicht moglich • 



- 157 -

Bs ist sicherlioh nooh verfrUht, Heinrich Balla Stellung 

in der deutschen Literatur endgUltig su umreiBen. Er versucht, 

wie vor ibm schon Erich Maria Remarque, Theodor Pli'Y'ier, Bert 

Brecht, Ganter Grass und andere, die deutsche Umgangssprache 

und die Idiomatik der niederen Bev6lkerungsschichten in das 

Gebiet der Literatur su versetzen. Um seine Gestalten glaubhatt 

zu charakterisieren, ahmt B6ll den Jargon des einfachen Mannes 

durchaus treffend nach und scheut sich auch nicht, gewisse 

Kraftausdrftoke immer wieder zu verwenden. Diese Peststellung 

trifft fUr die Mehrzahl von Bi:Slls Werken zu. Muksoll te j edooh 

betonen, da.B Btill fUr jede seiner Gestalten (fUr ihre Gesprlf.che, 

inneren MOnologe etc.) die entsprechende Sprachebene findet. In 

"Hauptstlf.dtisehes Journal" zum Beispiel trifft er genau die 

Sprache des deutsohen Berufsoffiziers. 

Heinrich Hall ist Erzlf.hler, und das erzlhlerische Element 

dominiert in seinem l'erk, in der Kurzgeschiehte wie auch im 

Roman und im H~rspiel. In den Erzlhlungen und Romanen benutzt 

der Dichter in der ersten wie in der dritten Person das Imperfekt. 

Dialoge und Menologe werden unmerklich eingesprochen, so daS die 

Grenze zwisohen diesen drei Jormen flieBend ist und an eine genaue 

Unterscheidung nioht gedacht werden kann.1 Werner Klose weist 

darauf hin, da..B auch in den H6rspielen i:œmer eine konkrete Ge­

sohichte erzlhlt wird und daB oft Gesehichten in die Haupt-
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handlung verwoben sind. 2 In dem Hërspiel Monch und Rauber zum 

Beispiel wechselt standig die Erzahlung des heiligen Eugen mit 

dem Dialog. Die Erzahlung fungiert als Rahmen und als Gerüst 

des Horspiels, wahrend der eingeschobene Dialog das Erzahlte 

veranschaulicht. In den übrigen Horspielen sind diese Rollen von 

Dialog und Erzahlung meist vertauscht, doch nirgends fehlt das 

erzahlerische Element ganzliah. 

Thomas Mann sohreibt ia Vorwort zum Zauberberg: "Geschich­

ten müssen vergangen sein, und je vergangener, kënnte man sagen, 

desto besser für sie in ihrer Eigenschaft als Geschichten und für 

den Erzahler, den raunenden Beschworer des Imperfekts." Aus die­

ser Erzahlhaltung ergibt sioh ein gewisser tlberbliok über das Ge­

sohehen und ein Abstand des Erzahlers zu seinen Gestalten. Der 

Erzahler existiert in gesicherten,ungefahrdeten Bereichen, auch 

wenn sich seine Geschopfe in feindlicher Uagebung bewegen. Bei 

Heinrich Bo11· ist diese geaicherte Zone weitgehend verschwunden. 

Vorherrschend in seinem Werk ist die Ioh-Erzahlung. Der Erzahler 

ist am Geschehen mehr oder weniger selbst beteiligt, er sieht 

sich persënlich den Gefahren und der Unsioherheit ausgesetzt • 

Wenn Bëll in der dritten Person des Iaperfekt erzahlt, versucht 

er diese Haltung immer wieder durch Einblen4ung von innerem Mono­

log, erlebter Rede und Erinnerungsmonolog zu durchbrechen. Der 

Abstand zwischen den Gestalten des Romans und dem Leser ist da­

durch wesentlich verringert, wihrend das Element der Unsicherheit 

und Labilitat sich durch den standigen Perspektivenweohsel bedeu­

tend vergroSert. Die Darstellung der inneren und auSeren Unsicher-
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heit des Menschen in der Kriegs- und Nachkriegszeit ist für 

Heinrich Bëll ein zentrales Anliegen, das mit Hilfe verschiede­

ner Techniken zum Ausdruck kommt. 

Im Mittelpunkt von Heinrich Bëlls Schaffen steht der Mensch 

unserer Zeit und seine Probleme -- seine Liebe und sein Leid, 

seine Hoffnung und seine Verzweiflung. Bëll ist ein engagierter 

Schriftsteller. Niohts liegt ihm ferner als eine Tendenz zu 

l'art pour l'art, was er ausdrücklich in seinen Aufsatzen unter­

streicht. Die Bewaltigung der jüngsten Vergangenheit mit ihren 

gegenlaufigen Strëmungen scheint ihm ein inneres Bedürfnis zu sein, 

denn der weitaus grëSte Teil seines Werkes spielt im Zeitraum 

der letzten drei2ig Jahre. DaS er sich dabei vorwiegend mit dem 

"kleinen Mann" beschiiftigt, ist nicht zuletzt durch seine Herkunft 

bedingt und beweist sein soziales VerantwortungsbewuStsein. 

Der "kleine Mann" Heinrich :Bolls ist ein willensschwacher, ein 

wurzelloser Mensch. Von den anonymen Kraften der Gesellschaft 

und der Behërde wird er auf Bahnen gelenkt, die er nicht mehr 

übersehen kann. Einen gesicherten Beruf haben die wenigsten von 

Bëlls Menschen. Die meisten leben von Gelegenheitsarbeit und 

Schwarzhandel, oder sie wechseln von einem Beruf in den andern. 

Der junge ~endrioh in Das Brot der frUhen Jahre hat schon in fünf 

und ~red Bogner in Und sagte kein einzises Wort in secha verschie­

denen Berufen gearbeitet. 

Als Inseln des Jriedens und 4er Sicherheit in einer fried­

losen, unsicheren Welt erscheinen die Jamilie und die Kirche in 

Bëlls Werk. Das Unglück vieler seiner Gestalten ist oft auf die 



• 
• 
• 

• 

• 
• 

- 160 -

gewaltaame Zerstorung der Pamilienbande zurückzuführen. Der iso­

lierte Mensch erscheint als ein unglücklicher Mensch, und die 

Kinder in Bolls Büchern leiden ganz besonders unter der Auflosung 

der Familie. Fast alle seine Menschen sind glaubige Christen. 

Sie sehen in der Ehe ein unauflosbares Sakrament, und die Kirchen 

bleiben für sie Statten der Besinnung und der Geborgenheit. Beichte 

und Messe sind fest in ihrem Glauben und in ihren Gewohnheiten 

verankert, auch wenn sie dea Dogma der Kirche skeptisch gegenüber­

stehen. Bolls Mensohen sind fast alle betende Menschen, die im 

Zwiegesprach mit Gott die Kraft zum Weiterleben finden. 

Eine fast ebenso wichtige Rolle wie -!amilie und Kirche spielen 

das Kino, das Brot und die Zigarette fUr Bolls Gestalten. Im 

Kino taucht der wurzellose Mensoh gleichsam unter. Der Film auf 

der Leinwand spielt dabei eine nebenaachliche Rolle; einige von 

Bolls Menschen schlafen sogar wahrend des groBten Teils der Vor­

stellung. Wenn die !amilie duroh den !od des Ernahrers in ihren 

Grundfesten erachüttert ist, wenn in der Kirche mehr Gewicht auf 

die Liturgie ale auf die Botschaft der Liebe gelegt wird, bleibt 

dem verlorenen Kind als letzte _Zuflucht die wohlige Dunkelheit 

des Xinos. Frau Brielach in Haus ohne Hüter flüchtet vor der Harte 

des Lebens in die Soheinwelt des Kinos: "Am schonsten ware es ge­

wasen, ins Kino zu gehen: dort war es dunkel und warm, und die 

Zeit schmolz so lau und schaerzlos dahin, die Zeit, die sonst 

hart war." 3 Von ahnlichen Erwartungen sind die anderen Figuren 

Bolls erfüllt, wenn sie ins Kino gehen; sie alle sind auf der 

Flucht vor der Unerbittlichkeit des Lebens. 
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Dem Brot wird im Werke Heinrich Bolls eine beinahe sakramentale 

Bedeutung zugesprochen. In dem Rorspiel Zum Tee bei Dr.Borsig 

sagt Franziska, es sei eine Gemeinheit der Reichen, das Brot 

"trockenes Brot" zu nennen. Spater berichtet sie, als Kind habe 

sie beim Geruoh frisohen Brotes vor der Tür der Backerei im Sohnee 

gekniet und geweint. Dae Brot wird fast zu einem Leitmotiv, das 

man von Buoh zu Buoh im Werke Balle verfolgen konnte. In der Er­

zahlung Das Brot der !rühen Jahre wird es auf den Seiten 127 bis 

130 nicht weniger als vierzehnmal beru!en. In dieser Erzahlung 

berichtet Walter Fendrioh, er sei durch die Entbehrungen der 

Jugend 11brotsüohtig11 geworden, wie andere Leute morphiumsüchtig 

werden. Jahre epater, ale er langet genug zu essen hat, kauft er 

noch manchmal einen Laib Brot nach dem andern, die er dann seiner 

Wirtin schenkt, da er selbst nicht soviel essen kann. 

Eine ahnliohe Funktion wie das Brot erfüllt die Zigarette für 

Bolls Menschen. Oft wird die Zigarette im gleichen Atemzug wie das 

Brot genannt. Der junge Fendrioh in Das Brot der frühen Jahre be-

stiehlt seinen Arbeitgeber, ua sioh Brot und Zigaretten zu kaufen, 

und sein Diebstahl wird keinesfalls von Boll verurteilt. Der Mes-

serwerfer Jupp in "Der Mann mit den Messern" hat nach der geglück­

ten Vorführung der gefahrliohen Nummer, die ihm eine betrachtliche 

Erhohung der Gage einbringt, nur einen Gedanken: "Jetzt kaufen 

wir Zigaretten und Brot."4 Unertraglich und hoffnungslos wird 

das Leben erst, wenn sowohl Brot ale auch Zigaretten fehlen. 

"Hatte man nur etwaa aehr Brot unà. ein biBchen !abak, 115 murmelt 

der Mann in dem zugigen Warteaaal der Erzahlung "Die Botschaft," 
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die zweifellos eines der trostlosesten Stimmungsbilder im Werke 

Balla enthalt. Brot, Zigaretten und Kino machen das Leben der 

Menschen Balla erst ertraglich. Das für diese Zwecke ausgegebene 

Geld ist nicht verschwendet. Durch die ausdrückliche Betonung 

der Bedeutung von Brot, Zigaretten und Kino unterstreicht Ball 

die Banalitat des Lebens im Deutschland der Kriegs- und Nach­

kriegsjahre. Was für den Menschen in glücklicheren Landern und 

glücklicheren Zeiten selbstverstandlich erscheint, wir4 für den 

"kleinen Mann" der Trümmerstadte~ gerade durch seine Knappheit 

o~er seinen Mangel zum eigentlichen Ziel aller Anstrengungen,­

zum Ausgleich für alle anderen Entbehrungen, zum Lichtblick 

in einer trostlosen Welt. 

Balle Charaktere sind gekennzeichnet durch die Umgebung, 

in der sie leben. Wellek und Warren haben in dem Buch Theory of 

Literature auf die mogliche Wecheelbeziehung zwischen den Ge­

stalten in einem Roman und ihrer Umwelt hingewiesen. Austin Warren 

schreibt: "Setting is environment; and environments may be 

viewed as metonymie, or metaphorio, expressions of character. 

A man's house is an extension of himself. Describe it and you 

have described him." 6 Keiner von Balle "Helden" lebt in ge­

sicherten Verhaltnissen. Sie werden in Lazaretten gezeigt, in 

schmutzigen Zügen, kalten Bahnsteigen und trostlosen Wartesalen • 

Henri Plard stellt in eeinem ausgezeichneten Aufsatz "La guerre 

et l'apr~s-guerre dans les récite de Heinrich Ball" fest, daS 

Bahnhof, Zug und Reise im Werk Bolls einen ahnlichen Platz wie 

das Büro im Werk Franz Xafkas einnehmen. Ein heimatloser Wanderer 
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ist der Mensch Heinrich Bëlls auf dieser Welt. Passiv sitzt er 

in dem Zug, der ihn in die ungewisse, bedrohliche Fremde tragt, 

passiv harrt er im Wartesaal auf den Zeitpunkt, an dem er wieder 

von dem Sog erfaSt und willenlos fortgeschwemmt wird. Diese 

resignierte, in das Schicksal ergebene Haltung ist ein besonderes 

Merkmal der Gestalten in den frühen Büchern Bëlls. Eine gewisse 

Wandlung, auf die wir noch zurückkommen werden, laSt sich in die­

ser Hinsicht von Buch zu Buch in zunehmendem MaSe feststellen. 

Der Mensch ist im Krieg seiner eigentlichen Bestimmung ent­

fremdet, und wir finden ihn an Orten, die ihrer eigentlichen, 

friedlichen Bestimmung entzogen wurden: auf Bauernhëfen, die als 

Beobachtungsposten eingerichtet sind, in Schulen, die man in La­

zarette verwandelt hat, in Mobelwagen, in denen Soldaten an 

die Front und Juden ins Konzentrationslager gebracht werden, in 

einem Gasthaus, in welchem amerikanische Soldaten und deutsche 

Kriegsgefangene einquartiert sind. 

Ganz in tlbereinstimmung mit Austin Warrens eben zitierter 

Feststellung zieht Boll es meist bei den Nebe~iguren vor, an 

die Stelle von Personenbeschreibungen knappe Milieuschilderungen 

zu setzen. Oft erwahnt er nur ein auBeres Merkmal, eine besondere 

Geste, einen kennzeichnenden Zug. Robert Chalons hat sich in 

seinem Aufsatz "L'art du romancier chez Heinrich Bëll" mit 

diesem Aspekt beschaftigt, obwohl Chalons hier vielleicht etwas 

zu weit geht in seiner sonst recht guten Analyse. Er schreibt: 

"Les ~tres qui apparaissent dans l'oeuvre ne sont pas des 

'charact~res.' Ou s'il ne sont que cela, c'est qu'ils ne sont 
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que des fantoches incapables d'amour, modelés par le milieu, 

la convention ••• c'est au milieu, A l'habit, dun geste qu'il 

revient de nous faire pressentir le.secret d'une âme." 7 

Chalons nennt in diesem Zusammenhang den Priester in Und sagte 

kein einziges Wort, von dem nur das blasse, runde Bauerngesicht, 

das blonde Haar und der behaarte Bauernarm erwahnt werden; die 

Wohnung dieses Priesters aber wird sehr genau geschildert. 

Dieser Priester ist nur einer der vielen "flachen Cha-

raktere~". die Balla Werke bevolkern. Die 11 flachen Charaktere" 
1 

sind ebensowenig profiliert wie Bolls Protagonisten, die man 

kaum nach Forsters Terminologie als "runde Charaktere" bezeichnen 

kann. Den auBeren UmriS seiner Protagonisten zeichnet Boll fast 

noch sparsamer als den der Nebenfiguren. Manchmal erfahren wir 

gar nichts von ihrem AuSeren, manchmal ist es wie bei den Neben­

figuren ein einziges Merkmal, das dann allerdings wiederkehren 

und zu einem Leitmotiv werden kann. Bei Robert Fahmel (Billard 

um halbzehn) ist es die kleine Barbe über dem Nasenbein, die immer 

wieder angesprochen wird. Anstatt durch au2ere Beschreibungen 

werden diese Gestalten durch ihre Handlungen und mehr noch durch 

ihre Gedanken und Refléxionen charakterisiert. Es ist erstaunlich, 

wie wenig sioh Bolls Mensohen dem Gedaohtnis des Lesera einpragen. 

Nirgends in seinen Büohern hat Boll versucht, psychologisch 

begründete Charakteranalysen zu geben. Zeitportrait und Zeitkri­

tik sind das zentrale Anliegen seiner Werke, und seine Menschen 

sind interessant nicht wegen ihres Innenlebens, sondern wegen 

der zeittypischen Ersoheinungen, Probleme und Auseinandersetzungen, 
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die durch sie zum Ausdruck kommen. 

Es wurde in dieser Arbeit darauf hingewiesen, daa die unver­

sohnlich ablehnende Haltung gegenüber Krieg, Militarismus und 

Nationalsozialismus eine grundsatzliche Einstellung Bolls wieder­

gibt, die in der Grundhaltung der positiv gesehenen Charaktere 

immer wieder zutage tritt. Interessant ist die Wandlung in dieser 

Grundhaltung, die sich von Buch zu Buch an den Gestalten beob­

achten laat. Wir deuteten an, daa ein gewisser Fatalismus, eine 

resignierte Ergebung des Menschen in sein Schicksal kennzeichnend 

für die frühen Werke Bolls ist. In Der Zug war pünktlich glaubt 

der Soldat Andreas an die Gewiaheit seines Todes, der ihn an 

einem ganz bestimmten Tag, zu einer ganz bestimmten Stunde, an 

einem ganz bestimmten Ort erreichen werde. Andreas erkennt die 

Unentrinnbarkeit seines Sohickeals an: sein von ihm vorausgesehe­

ner Tod wird aller realistischer Erwagungen von Ursache und 

Wirkung entkleidet und ina Mystische traneponiert. Obwohl An­

dreas innerlich zu den nationalsozialistischen Machthabern in 

Opposition steht, ist für ihn auf Grund dieser fatalistischen 

Einstellung von vornherein an keine Auflehnung zu denken. Der 

Krieg mit allen seinen Begleiterscheinungen wird hier als unab­

anderliches, kosmisohes Geschehen dargestellt, als eine Art 

Naturkatastrophe, auf die der Mensch keinen Einflua hat • 

Dieselbe Schicksalsergebenheit konnen wir an dem Soldaten 

Feinhals in Wo waret du, Adam? beobachten, obwohl dessen Deser­

tion am Ende des Buches wohl ale ein erstes Anzeichen von Auf­

lehnung zu deuten ist. Auch Feinhals lebt dem Nationalsozialismus 
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gegenüber im inneren Widerstand, doch scheint es neben seinem 

stark ausgepragten Selbsterhaltungstrieb keinerlei positive 

Werte für ihn zu geben, die er als Gegenkraft dem Faschismus 

entgegenstellen kënnte. Für die Gründe seines Desertierens fin­

den sich keinerlei greifbare Anhaltspunkte; es ist anzunehmen, 

daS Feinhals aus Erwagungen persënlicher Sicherheit fahnen­

flüchtig wird. 8 Wesentlich für unsere Untersuchung ist die 

Tatsache, daS Bëll in diesem Werk den Kausalzusammenhang zwischen 

nationalsozialistischem Angriffskrieg und der nationalen Ka-

tastrophe zwingend aufweist, wie er auch in der zur gleichen 

Zeit entstandenen Kurzgeschichte "Wanderer, kommst du nach 

Spa ···" Beziehtingen zwischen dem amtlichen preuSischen Erzie­

hungssystem und dem Bombardement andeutet, das die Stadt ver­

nichtet. Zur Auflehnung aus ethischen oder weltanschaulichen 

Gründen kann sich aber keiner der Helden in Bëlls frühen Büchern 

aufraffen. 

In Und sagte kein einziges Wort und Haus ohne Hüter sowie 

in den zur gleichen Zeit erschienenen kleineren Werken kristalli-

siert sich die~positionelle Haltung der positiv gesehenen Ge-

stalten immer deutlicher. In Und saste kein einziges Wort ist es in 

erster Linie der Kontrast der mm~hunwürdigen sozialen Verhalt­

nisse des Ehepaares Bogner zu dem Mangel an christlicher Nachsten­

liebe und sozialem VerantwortungsbewuStsein der katholischen 

Gesellschaft, aus dem die Opposition erwachst. In Haus ohne Hüter 

steht wiederum der Konflikt zwisohen Chauvinismus und Humanismus 

im Mittelpunkt des Interesses. Albert bedeutet für den jungen 
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Martin das Gegengewicht zu den Einflüssen der Schule, wo man 

die Nazis als "nicht so schli:mm" hinstellte. Zum Durchbruch 

und zur praktischen Konsequenz kommt diese rein geistige Opposi­

tion auch hier noch nicht. Sogar Nella Bach und die GroSmutter, 

die so viele Worte von Rache an Raie Morder im Munde führen, be­

gnügen eich schlieSlich mit relativ harmloeen Auseinandereetzun­

gen. 

Der innere Wideretand, der in Haus ohne Hüter noch mit 

politischer Passivitat verbunden ist, wird in Billard um halbzehn 

von aktiv-spontanem Wideratand gegen die chauvinistischen Krafte 

abgelost. Zwar gibt es auch hier eine Gruppe von Menschen, 

die sich mit passiver Opposition gegen die aggressiven Anhanger 

des Büffel-Sakramenta begnügen; diese Menschen, die Lammer, 

ziehen es vor, das Unrecht ohne Gegenwehr zu erdulden. Daneben 

aber flackert offener Widerstand auf, im Bombenattentat auf 

den Turnlehrer, in der organisierten Hilfe, welche den Tatern 

wahrend und nach der Jlucht zuteil wird, im Versuch der Johanna 

Pahmel, den Abtransport der Juden zu verhindern, und schlieBlich 

in Johannas SchuS auf den Bonner Minister. Johanna Pahmel zeigt 

das Antlitz eines unerschrockenen und entschlossenen Menschen. 

Schon wahrend des è;rsten Wel tkrieges hatte sie vor einem Ehrenge­

richt zu erscheinen, weil aie den "Obersten Kriegsherrn" einen 

kaiserlichen Narren genannt hatte. lm Jahre 1958 sagt Johanna: 

"Nicht Pulver mit Pappe, sondern Pulver mit Blei muS man nehmen; 

Rache für das Wort, das ale letztes die unschuldigen Lippen meines 

Sohnes verlieS. Hindenburg; das Wort, das auf dieser Erde von 
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ihm blieb; ich muS es auslëschen; bringen wir Kinder zur Welt, 

damit sie mit sieben Jahren sterben und als letztes Wort Hinden­

burg hauchen?" 9 Johanna schieBt jedoch nicht auf den ehemaligen 

Turnlehrer und jetzigen Polizeiprasidenten, der sich an der Ver­

folgung der jugendlichen Attentater beteiligt hatte; sie schieBt 

auf den Bonner Minister, den sie ale den Mërder ihres Enkels 

bezeichnetJ 0 Boll scheint damit eine gewisse Gleich-

schaltung der führenden Persënlichkeiten von Kaiserreich, national­

sozialistischem Terror und der Bundesrepublik nahelegen zu wollen, 

wie er auch die Kontinuitat des deutschen Militarismus durch die 

Aufmarsche vor dem ersten Weltkrieg, vor dem zweiten Weltkrieg 

und im Jahre 1958 anzudeuten versucht. Erschwert wird allerdings 

eine solche Annahme im Lichte der Tatsache, daB Johanna Fahmel 

geistesgestërt ist, so daB ihre Ansichten als Betrachtungen einer 

Wahnsinnigen zu deuten sind. Die logische Pragnanz, mit der sie 

ihre Meinung formuliert, verbietet es jedoch, ihre AuBerungen 

als ganzlich irrelevant anzusehen. 

Aue den Worten Johanna Yahmels horen wir wieder die Warnung 

eines verantwortungsbewuSten Schriftstellers, der seine Nation 

vor einer Wiederholung vergangener lehler und Verirrungen be­

wahren mëchte. Bëll schreibt in einem Land, das keine gefestigte 

demokratische Tradition, wohl aber eine schwer zu überwindende 

autoritare Vergangenheit aufzuweisen hat. Der Nationalsozialis­

mus war 1945 weitgehend diskreditiert und die Gefahr einar 

nationalsozialistisohen Restauration dementspreohend gering. Umso 

grëBer war die Gefahr aines Zurüokgreifens auf altere Formen des 
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Autoritarismus, be~onders auf die militaristische, preuBische 

Tradition, so sehr sie auch von dem Zusammenbruch der Werte 

mitbetroffen war. Man findet deswegen in Bëlls Werk auch nicht 

so sehr eine grundlegende Auseinandersetzung mit dem Nationalso­

zialismus; im Zentrum seines Kreuzfeuers stehen vielmehr der 

deutsche Militarismus und das PreuSentum mit seinen Vertretern, 

Figuren wie Kaiser Wilhelm II. und Generalfeldmarschall Hinden­

burg. Von Bëlls Offiziersgestalten werden nur die eindeutig 

positiv gesehen, die ihre Uniform mit heimlichem Widerwillen 

tragen. In seinen Heimkehrergestalten ·zeigt Bëll das Elend, 

das durch den deutschen Militarismus über die Menschen gebracht 

wurde. In anderen Gestalten wiederum veranschaulicht er die 

Gefahren eines autonom gewordenen lsthetizismus. Durch Gegen­

überstellung von Milieukatholizismus und einem verinnerlichten, 

auf die frühesten Quellen zurückgehenden Christentum weist Bëll 

den Weg, den der Christ unserer Zeit seiner Meinung nach zu gehen 

hat. Bëlls Künstlergestalten demonstrieren in ihrer Gesamtheit 

die Verpflichtung des Künstlers zum Engagement; zur gleichen 

Zeit sprechen sie über die Flucht in die Poésie pure das Urteil • 

Mit den am Kriegs- und Nachkriegselend leidenden unschuldigen 

Kindern suggeriert Bëll das AusmaB des durch den letzten Krieg 

verursachten menschlichen Leidens. Seine naiven, reinen Helden 

schlieSlich deuten auf ein Idealbild des Menschen; positiver aus­

gedrückt: sie offenbaren dem Menschen sein wahres Antlitz, ein 

mildes, reines, unschuldiges Menschenantlitz, das nicht verwüstet 

ist von den Heimsuchungen der graBen Katastrophe. 
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Neben der in allen seinen Werken implizite existierenden 

Warnung vor einer Wiederholung der Fehler der deutschen Ver­

gangenheit weist Boll seinen Zeitgenossen auch Wege einer mog­

lichen Bewaltigung und Überwindung dieser Vergangenheit. Das 

Deutschland nach 1945 hatte sehr wohl eine ahnliche Entwicklung 

wie nach 1918 einschlagen konnen. Zwolf Jahre nach dem ersten 

Weltkrieg brach die parlamentarische Weimarer Republik unter 

den Machenschaften eines skrupellosen Diktators zusammen, der 

den Staat innerhalb von dreizehn Jahren in den totalen Zusammen­

bruch führte. DaS diese Entwioklung sich nicht wiederholt, daS 

Deutschland heute als ein angesehenes Glied der westlichen 

Volkergemeinschaft anerkannt wird, mag nicht zuletzt auf das 

Wirken von Schriftstellern wie Heinrich Boll zurückzuführen 

sein • 
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Verzeichnis deir Gestalten Heinrich Bo1ls 

Albert 

An<ifreas· 

Anzt, Der· 

Arzt, Der 

Bach, Martin 

Bach, Neila 

Bach, Raimund. 

Backermeister, Der. 

Baleks, Die 

Basko;lei t, Der alte 

Baskoleit, Die Witwe 

Baskoleit, Elsa 

Bauer, Hauptmann 

Beamte, Der 

Ben Wackes 

Bengelmann, Bodo 

Bertha 

Bischof, Der 

We-rk: 

Haus ohne Hüter 

Behandelt oder erwahnt 
in Kâpitel: 

I, V, VII, X, 
Zusammenfassung 

Dell'. Zug war pünktlich I, X, Zusammenfassung 

"Lohengrins Tod" V:III 

"Wiedersehen mit Drüng" X 

Ha us ohne Hüter I, VIII, 
Zusammenfassung 

Ha us Qhne Hüter I, II, 

Ha us oh ne Hüter v 

Ha us ohne. Hüter I, VIII 

"Die Waage der Baleks" I 

"Der To.d, der Elsa 
Basko-leit" 

Monch und Rauber 

"Der Tod der Elsa 
Baskoleit" 

-Wo warst du, Adam? 

"Mein teures Bein" 

I, X 

IX 

I, X 

I, II 

III 

VII, x 

Billard um halbzehn VI, XI, 
Zusammenfassung 

"Die unsterbliche V 
Theodora" 

·~ie in schlechten VII 
Romanen" 
Und sagte kein IV 
einziges Wort 
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Bischof von Murdien,.Monch und RaubeF' 
Der 

IX 

Bogner, Fred· 

Bogner, Kate 

Und sagte kein 
einziges Wort 

Und sagte ke±n 
einziges Wort 

I, VIII, IX, X, 
Zusammenfassung 

I, IV, VIII, IX, X, 
Zusammenfassung 

Bogner-Kinder, Die 3 Und sagte kein 
einziges Wort 

VIII 

Bogner-Zwillinge, 
Die 

Borsig, Dr. 

Borsig, Frau 

Borussiak, Frau 

Bressen, Oberst 

Brielach, Frau 

Brielach, Heinrich 

Brink, Frau 

Bückler 

Bunz, der Rau ber 

Bur-Malottke 

Darkum, Marie: 

Dina 

Drüng 

Emonda, Karl 

Enders 

Und sagta kein 
einzigas Wort 

Zum Tee bei 
Dr. Borsig 

Zum Tee bei 
Dr. BorsifS 

Haus ohne Hüter 

Wo warst du, Adam? 

Haus ohne Hüter 

Haus ohne Hüter 

"Die Botschaft" 

Und sagte kein 
einziges Wort 

Mënch und Rë.uber 

"Dr. Murkes 

VIII 

v 

v 

x 

II 

I , VII , VIII , · 
Zusammenfassung 

I, VIII 

I, III, VII, VIII 

I 

IX 

gesammeltes Schweigen" I 

Ansichten eines Clowns I, VII, IX, X 

"Wîedersehen mit Drüngtt X 

Und. sagte kein 
einziges Wort 

I 

"Wiedersehen mit Drüng" X 

Ansichten eines Clowns VI 

Billardum halbzehn IV 
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Eugen, der Heilige Monch und Rau ben. 

Fahmel, Edith Billard um halbzehn 

Fahmel, Heinrich Billard um halbzehn 

Fahmel, Johanna 

Fahmel, Joseph 

Fahmel, Otto 

Fahmel, Robert 

Fahmel, Ruth 

Familie D. 

Feinhals 

Fendrich, Studien­
rat 

Fendrich, Walter 

Filskit 

Franke, Frau 

Franziska 

Billard um halbzehn 

Billardum halbzehn 

Billard um halbzehn 

Billard um halbzehn 

Billard um halbzehn -
Irisches Tagebuch 

Wo warst du, Adam? 

Das Brot der frühen 
Jahre 

Das Brot der frühen 
Jahre 

Wo warst du, Adam? 

Und sagte.kein 
einziges Wort 

Zum Tee bei Dr.Borsig 

IX, Zusammenfassung 

X XI 
' 

XI 

VI, XI, Zusammenfassung 

x 
XI 

IV, XI, Zusammenfassung 

x 

I 

I, X, Zusammenfassung 

I, VI 

I, VI, VII, 
Zusammenfassung 

IV 

IV 

v, Zusammenfassung 

Franzësin, Die junge Der Zug war pünktlich X 

Frau, Die junge Irisches Tagebuch 

'!Frau ohne Unterleib" "So ein Rummel" 

Fundahl, Backer­
meister 

Fundahl, Der junge 

Gaseler 

Geliebte, Die 

General, Der 

Das ... Brot der 
_:fi'ühen: _Jahre 

Das Brot. der 
I'rühen Jahre 

Haus ohne Hüter 

"An der Brücke" 

Wo warst du, Ad'am? 

Greck, Oberleutnant Wo warst du, Adam? 

I 

I 

V:I 

VI 

II 

I, X 

II 

I, II 



• 

• 

• 
• 
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Hecker, Leutnant 

Heemke 

Hugo 

Ich-Erzahlen 

-------------

---------...---
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Im Tal der I 
donnernden Hu.fe 

"Wiedersehen in der I, II 
Alle6t" 

"Daniel, der Gerechte" V:I 

Billard um halbzehn X., XI 

"Abschied"' I , II 

"An der Angel 11 

nAn der Brücke" 

"Auch Kinder sind 
Zivilisten 11 

"Aufenthalt.in X" 

"Der Mann mit den 
Messern" 

"Der Tod der 
Elsa Baskoleit" 

I 

I, II, X 

I 

VII 

I, II 

x 

"Der Wegwerfer" I 

"Die: Botschaft" I, II, VII 

"Die Essenholer" I 

"Die. schwarzen Scha.fe"· V 

"Die Waage der Baleksn I, VI 

"Geschaft ist Gescha.ft" I, III 

"Hier ist Tibten" I 

"Im Lande 
der Rujuks" 

"Kerzen für Maria 11 

"Kumpel mit dem 
langen Haar" 

I, VI 

I, IV 

I 

"Mein teures Bein" III 

"Mein trauriges Gesicht 11 I 
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Ich-Erzahler 

Jochen 

Jupp 

Kartok, Ilona 

Kellnerin, Die 

Kuchenmadchen, Das 

Leen, Alberts Frau 

Leutnant, Der 

Lohengrin 

Lucie 

Machorka-Muff, 
Erich von 

Madchen, Das 
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-Ni.cht nur zur 
Weihnachtszeit" 

"So ein Rummel" 

"Steh doch auf, 
steh doch auf" 

I 

I, III 

I 

"Unberechenbare Gaste" I 

"Unsere gute, a~te I 
Ren~e" 

"Wanderer, kommst du I 
nach Spa" 

'*Wie in s.chlechten VII 
Romanen" 

"Wiederseheh mit Drüng" I, X 

"Wir Besenbind'er"' 

Billarcl umhalbzehn 

nner Mann m.it den 
Messern 11 

Wo warst du, Adam? 

Und sagte kein 
einziges Wort 

"Auch K.inder sind 
Zivilisten11 

Haus ohne 'Hüter 

Der Zug war pünktlich 

"Lohengrins Tod "· 

"'Nïcht nur zur 
Weihnachtszeit" 

"Hauptstad.tisches 
Journal" 

"Abschied '' 

"An der Angel" 

I 

XI 

I, II, V, 
Zusammenfassung 

I, IV, X 

x 

I, X 

x 

II 

I, VIII 

I 

I, II 

I 

I 
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Madchen, Das 

Marie, Freiin 
von Schlimm 

Mathematiklehrer, 
Der 

McNamara, Mary 

Mi~utin 

Mïrzo.w, Katharina 

Mul.l.er, Hedwig 

Murke, Dr. 

Nett~inger 

Nonne~, Die 

Olina 

OnkelL Erich 

Ohkal Fred 

Onkel Gert 

Onkel- Karl 

Onkel Leo 

Onkei Thomas 

Paar, Das 

Pater Willibrord 

Paul 

Pfarrer, Der alta 

Priester·, Der 
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"Kumpel mit dem 
langen Haar" 

"Keine Trane um 
Schmeck" 

"Wir Besenbinder" 

Irisches Tagebuch 

Monch unà Rauber 

I, VII 

VI 

VI 

I 

IX 

Im Ta1 der donnernden VII 
Hufe 

Das Brot der frühen I, VII 
Jahre. 

11Doktor Murke.s I 
gesammel.tas Schweigen" 

Billard um halbzehn XI 

"'Lohengrins Tod" VIII 

Der Zug war pünktlich. I 

Haus ohne. Hüter VIII 

"Mein Onkel Fred'': I 

Haus ohne Hüter VIII 

Haus ohne. H~ter I, VIII 

Haus ohne Hüter I 

"Daniel, der Gerechte" VI 

"Kerzen für Maria" I, IV 

Im Tai der dœnnernden 
Huftt: 

Wo warst du, Adam? 

Und~ sagte. kein 
einziges Wort 

I, VII 

IV 

IV, Zusammenfassung 
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Progulske, Erika 

Progulske, Ferdi 
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Billard um halbzehn 

Billard um halbzehn 

XI 

XI 

Ren~e: "Uhsere gute, alte I 
Ren~e" 

Schafspriester~n, Billard um halbzehn XI 
Die 

Schmeck, Professor "Keine Trane um VI 
Schmeck" 

Schnier, Hans Ansichten eines Clowns I, IV, v, VII, IX, 

Schreckmü1ler, 
Leutnant 

D~r Zug war pünktlich 

X, XI 

II 

Schrel.la, Der altere Billard um halbzehn XI 

Schrella, 
Der jüngere 

Schrellas Mutter 

Schurbigel 

Schwarzhandler, 
Der ehemalige 

Serge 

Silva, Monika 

Soldaten, Die 

Soldaten, 
Die beid'en 

Billard um halbzehn IV, XI 

Billard um halbzehn XI 

Haus ohne Hüter IV, V, VI 

"Geschaft ist Geschift" I 

Und sagte kein IX 
einziges Wort 

Ansichten eines Clowns X 

"Damals in Odessa" I 

nAufenthalt in X-"' I 

"Th der Finsternis" I 

"Trunk. in Petockin I 

Der Zug war· pünktli~h I 

Sommerwild., Prilat Ansichten eines Clowns 

Sontgen, Prisident ZumTee bei Dr.Borsig· 

IV XI 
' 

v 

Tante Milla "Nicht nur zur 
W.eihnachtszei t" 

I, IV 



- 1?8-

• Ungarin, Die Wo warst du 2 Adam? Einleitung 

Ungarin, Die junge "Aufenthal.t in X" VII 

• Vetter Franz "Nicht'nur zur I 
Weihnachtszeit" 

Wickwe,ber, Meister Das Brot der frühen I 
J'aEre 

• Wickweber, Ulla Das Brot der frohen I, VII 
"J'an!:!_ 

Wilke, Robert Zum Tee bei Dr.Borsig v 

Wirtin, Die "'Kerzen für Maria"· I 

Wod.ruff, Prof essor "Im Lande der Rujuksn I, VI 

Zaster-Pehnunz, "Hauptstadtisches II 
Inniga von. Journa1" 

• 
• 
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d.''Après-Guerre," Etudes Germaniques, 2..;..3 (Aprfl-September 1953), 
s. 154. 

3Hierzulande, s. 7-8. 

4ibid., s. 150. 

5"Les D'buts d'un l!;crivain: Heinrich Bôll," Etudes 
Germaniques, XIII, 2 (April/Juni 1958), s. 143 • 

6"Der Erzë.hler Heinrich Bëll," Merkur, XI, 12 (1957), 
s .. 1208 .. 

7Kritisches Lesebuch, Hamburg, 1962• s. 286. 

8Horst Bienek, Werkstattsesprë.che mit Schriftstellern. 
München, 1962, s. 146. 

9Hierzulande, S. 9. 

Kapitel I: Kritis.che t}bersicht über Bolls e:~r.zë.hlerisches Werk. 

1Heinrich Boll, Erzë.hlungen. Opladen, 1958, S. 14 • 

2"Heinrich Bëll und seine Dichtung,•' Universitas, XVI, 5 
(Mai 1961), s. 510. 

3"Heinrich Boll," in: Christliche.Dichter der Gegenwart, 
herausgegeben von Hermann Friedmann und Otto Mann • 
Heidelberg, 1955, s. 428. 
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4Kritisches Lesebuch, S. 286 • 

• 5Bëll, Erzah1ungen, s. 133-

6ibid.' m. 145. 

• ?ibid.' s . 220~ 
8ibid., s. 230. 

9'b'd l. l. ., s. 193. 

lO.b'd J_J.-., s. 193. 

11"Heinrich Bëll," s. 429. 

• 
12Boll, Erzahlungen, s. 187 • 

13'b'd l. l. ., S.278. 

14ibid., s. 178. 

15Der Schriftste1ler Heinrich Bëll. Këln,Berlin, 1959, s. 76. 

16Erzahlungen und kleine Prosa, s. 40. 

l7Bëll, Erzahlungen, s. 262-263. 

18ibid.' s. 263. 

19'b'd l. l. ., s. 266. 

• 20ïbid.' s . 266-267. 

21
ibid.' s. 267. 

221bid.' s. 2?2 • 

• 23ibld.' s. 156. 
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24 
Heinrich Boll, Wo warst du, Adam? Opladen, 1951, s. 5. 

25"Heinrich Boll," in: Schriltstellen der Gegenwart, heraus­
gegeben von Klaus Nonnenmann. Freiburg, L963, s. 59. 

26Bienek, Werkstattgesprache, s. 151. 

27Heinrich Boll, Doktor Murkes gesammeltes Schweigen und 
andere Satiren. Këln, Berlin, 1958i;c s. 55-56. 

28ibid., s. 59-60. 

29'b'd J. l. ., s. 98. 

3°Heitnrich Bëll, Und sagte kein einziges Wort. Koln, Berlin, 
li953, s. 175-176. 

3l±bid.' s. 15 .. 

32'b'd J. J. ., s. 171. 

33'b'd J. J. ., s. 186. 

34'b'd s J. ~ ., • 56. 

35Bëll gefallt sich hier in graben Ausfallen und Beschimp­
:'fungen gegen die Literaturkritiker: "lassige Jünglinge, . 
flinkhandige Schwindler, Haruspices, verkappte Schinder, 
Sch1ammschwimmer, Abdecker und Propheten, die in Abfa11-
eimern stëbern." Haus ohne Hüter. Frankfurt, Berlin, 1964, 
s. 181-182. 

36Fredrik Benzinger, Heinrich Bë11, ein Schriftsteller 
unserer Zeit. (Seminararbeit.) Stockholm, 1960, s. 32 • 

37Bë11, Haus ohne Hüter, s. 63. 

38ibid.·' s. 16 • 

39' •· .. 
ibid.' s. 60. 
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40"Heinrich Bol1: Haus ohne Hüter,u Hommes et Mondes, 
102 (Jan. 1955), s. 296. 

41Die deutsche Literatur der Gegenwart. München, 1957, 
s. 13 • 

42Heinrich Boll, Das Brot der frühen Jahre. Frankfurt/M., 
Berlin, 1964, s. 47. 

43ibid., s. a. 
44ibid.' s. 140. 

45Kritisches Lesebuch, s. 286. 

4~einrich Boll, Erzah1ungen, Horspiele, Aufsatze, Koln, 
BerJîn, 1961, s. 61. 

47"Heinrich Bo11 und seine Dichtung," Universitas, XVI, 5 
(Mai ~961), s. 509. 

48Boll, Erzahlungen, Horspiele, Aufsatze, s. 99. 

49'b'd J. J. ., s. 90. 

?0Albert Soergel und. Kurt Hohoff, Dichtung und Dichter der 
Zeit, II. Düsseldorf, 1963, s. 839. 

5I"Heinrich Boil," in: Christliche Dichter der Gegenwart, 
herausgegeben von Hermann Friediïîann und Otto Mann. Heidelberg, 
IL955, S. 432. 

52In Das Brot der frühen Jahre geht Boll sogar so weit, 
von grünen Rosen zu sprechen. 

53perspektiven deutscher Dichtung, I. Nürnberg, 1957, 
s. 54. 

54"Heinrich Boll: Irisches Tagebuch," Allemagne d' 
au.j ourd' hui, 11 v, 4-5, S. 221 • 

55nLes Débuts d.'un !:cri vain: Heinrich Bo11," Etudes 
Germanigues~ XIII, 2 (April-Juni 1958), s. 144. 
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56perspektiven deutscher Dichtung,II. Nürnberg, 1957, s. 29. 

57"Heinrich Boll als Satiriker," Die Bücherkommentare, 
VII, 1 (1958), S. 2. 

58noktor Murkes gesammeltes Schweigen und andere Satiren, 
s. 122-123. 

59Natürlich sind weder Wert noch Erfo1g eines satirischen 
Werkes von dem Grad seiner erkennbaren Wirklichkeitsbezogenheit 
abhangig. Als Beispiel dafür konnte man Brechts Dreigroschen­
~ anführen, die 1928 und in den fo1genden Jahren vom Bürger­
~begeistert aufgenommen wurde, obwohl oder gerade weil dieses 
Bürgertum glaubte, sich nicht selbst in der Londoner Verbrecher-

·welt des Stückes sehen zu müssen. 

6°Kurt Ihlenfeld, Zeit~esicht. Erlebnisse eines Lesers. 
Witten, Berlin, 1961, s. 15. 

61Kritisches Lesebuch, s. 288-289 • 

62werkstattgesprache, s. 142. 

63Heinrich Boll, Ansichten eines Clowns. Ko1n, Berlin, 1963, 
s. 115. 

64ibid., s. 89. 

65"Bonner Litaneien eines Melancholikers," Christ und We1t, 
XVI, 18 (3.5.1963), S. 24·. 

66Entfernung von der Truppe. Koln, Berlin, 1964. Der· Er­
zah1.er sprlcht von der npersone11en Wehrkraft eines Volke:s, n 
(S. 104) von dem "Kleid der Ehre,n (S. 80) vom "unbeschreib­
lichen He1denkampf" (S. 105) und dem "Sicherungsbedürfnis des 
Staates.n (S. 105) Er verwendet Schlagworte wie "dienstver­
pflichtet," (S. 8-9) "Kriegsweihnacht,n (S. 29) "volkisches 
Gemisch," (s. 29) nMusterungsbescheid," (S. 30) "Ade1 der 
Menschwerdung" (S. 42) und "0rdnungsorgane der grossdeutschen 
Wehrmacht.n (S. 73) Stereotyp vor allem spricht er von"Schick­
salsgemeinschaft." (S. 32 u.a.) B511 zitiert oder verfasst 
.A.bschnitte, wie sie in nationa1sozialistischen Tageszeitungen 
erschienen. Die deutsche Bürokratensprache glossiert er mit 
Ausdrücken wiè "Kriegs- und Nachkriegselemente," (S. 97) 
"Bundes-, Ka.mpf- und Arbeitsgenossen," (S. 99) "Steck-, Nah­
und Briefnadeln, 11 (S. 24) 11Partei- und sonstige Abzeichen," 
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(S. 24) "Links-, Rechts-, Mittel- undll1àsporakatholiken," 
(S. 28) "'Vor- und Nachgeschichte,n (S.44) "Kopfnicken und 

·-schütteln.n (S. 51) Leicht sarkastisch zitiert Bôll be1iebte 
Schlagworte und Redewendungen aus der bürgerlichen Sphare: 
"Harmmnie des Tages" (S. 81) und "Lohnsteuerjahresausgleich." 
(S. 38) Die Sprache des aufrechten Kirchgë.ngers imitiert e:J? 
in Ausdrücken wie "unser Bund wurde kirchlich gesegnet'' (S. 93) 
und "jene unsichtbar wa1tende himm1ische Vernunft." (S. 41) 
In unmittelbarer Nachbarschaft zu K1ischees dieser Art stehen 
A.usdrûcke wie "focken German Nazi" (S. 124) und.immer wieder 
"Scheisse," (S. 68 u.a.) ein Wort, das Bol1 auch in den meisten 
seiner früheren Bücher ins Spiel zu bringen liebtle. Manche 
dieser krassen Gegenüberstellungen zwingt der Autor in den 
g1eichen Satz. Er spricht zum Beispiel von dem "netten Jungen, 
der meine Hilde so g1ück1ich gemacht und mit meinem Engel. 
monatelang ••• Scheisse getragen hat." (S. 69) 

Kapite1 II: Der Offizier • 

1Bol1, Erzë.hlungen, s. 223 •. 

2Der SEiege1, 17.2.1960. 

3Boll, Erzahlungen, s. 101. 

4ibid., s. 65. 

~0..;\llarst' ·dtî, Adam?, s. 141-142. 

6 'b'd s 8 1 1. ., •• 

7 . 
ibid.' s. 8. 

a· . 
ibid., Kapitel IV • 

9' ibid.' s .. 96. 

10
E. M. Forster spricht in As~ects of the Novel (New York, 

1927) von t'flat characters" und round characters. n 

11Haus ohne Hüter, s. 164-167. 

12ibid., s. 164. 
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13Doktor Murkes gesammeltes Schweigen und andere Satiren, 
s. 118, 124. . 

14ibid .. , s. 120 • 

Kapitel III: · Der Hèimkehrer. 

1Erzahlungen, s. 244. 

2 -'b'd s 1 1 ., • 136. 

3'b'd s 142 ~ 1 ., • • 

4ibid., s. 143 • 

5 ibid.' s. 145. 

6ibid., s. 184. 

?ibid.' s. 184. 

8 ... 
ibid., s. 189. 

9 .. b'd J.. J.. ., s .. 188 .. 

10ibid., S .. 190. 

11ibid., s. 191, 193, 194. 

12i.btd., s. 182-183 • 

13 .. -
ibid., s. 260. 

14i.bid., s. 261 

l5ibid., s. 259, 261 • 

16
"The creati<im of characters may be supposed to blend, 

ïn varying degrees, inherited literary types persona 
o:bserved, and the self." Rent3 Wellek und Austin Warren. 
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Theory of Literature. New. York, 1956, s. 78. 

l?"Mut und Bescheidenheit, Kriegund Nachkrieg im Werk 
Heinr.iich Bolls," in; Der Schriftsteller Heinrich Boll. 
Koln, Berlin, 1959, s. 58 • 

Kap:Ltel IV:: Kathol.ik.und Asthet. 

1unter Konvention und Tradition soll hier alles verstanden 
werden, was die ausserlichen Erscheinungsformen des Katholi­
zismus wie auch verwandte Phanomene der religiosen Kunst etc. 
betrifft, wahrend der Begriff der Liebe sich für unsere Unter­
suchung nicht auf die Beziehung zweier Menschen beschrankt. 

2Erzahlungen, s. 288~ 

3wo warst du 1 Adam?, s. llO. 

4ibid.' s. 104 .. 

5 ibid.' s. 104. 

6 'b'd ~ ~ ., s. 104. 

7'b'd ~ ~ ., s. 112. 

8ibid.' s. 103. 

9und sàgte kein einziges Wort, s. 28. 

10ibid., S. 50 • 

11 'b'd s ~ ~ ., . 158. 

12ibid., s. 141-142 • 

l3 11Ep'reuves du roman. De 'l'h€1sitation devant la naissance' 
à la tentation de la mort," Cahiers du Sud 1 XLI, 323 (1954), 
s. 129. 
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14Und sagte kein einziges Wort, s. 137 • 

15 ibi~, s. 78. 

16Erzah1ungen, Horspie1e, Aufsatze, s. 393. 

17 ' Und sagte kein einziges Wort, s. 97 • 

18Haus ohne Hüter, S. 23. 

19nsein Thema war ein Schurbige1-Thema." Haus ohne Hüter, 
s. 23. 

20ibid., s. 21-22. 

21rrisches Tagebuch, s. 25. 

22ibid., s. 26. 

23Billard um halbzehn, S. 172. 

24 ·b·d s l. J. ., • 293 

25ibid., s. 295. 

26Ansichten eines Clowns, s. 18. 

27·b·d s l. l. ., • 129. 

28Ërzahlungen, Hërspiele, Aufsatze, s. 390-391 • 

3°"Heinrich Bol1," in:: Christliche Di ch ter der Gegenwart, 
herausgegeben von Hermann F.riedDîann un(l Otto Mann. Heidel­
berg, 1955, S. 431 • 
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Kapitel V: Der Künst1.er • 

1Erzahlung~, s. 136. 

zibid., s. 139. 

3nnie schwarzen Schafe," in:. Almanach deJZ Grup~e 4t. 
1.§4~-1§62, herausgegeben von Hans Werner Rlchter.ein ek, 
IL 6 , • 203. 

4Erzahluns;en, Horspiele, Aufsatze, s. 70-71. 

5ibid., s. 71. 

6werkstattgesprache, s. 149. 

7Erzah1uns;en, Horspiele, Aufsatze, s. 11. 

8Hierzulande, s. 150. 

9:Lbid., s. 152. 

10Ansichten eines Clowns, S. 134. 

11"Bonner Litaneien eines Me1ancho1ikers," Christ und Welt, 
XVI, 18 (3.5.1963), S. 24. 

12 .. 
Erzahlungen, Horspiele, Aufsatze, s. 403. 

Kapitel VI: Der Lehrer • 

1 .. ·-. .. . . -
Erzahlungen, Horspiele, Aufsatze, s. 61 • 

2 Vgl. die Abschnitte über Schurbigel und die Kritiker in 
Haus ohne Hüter. 
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Kapite1 VII: Die Frauen. 

1Haus ohne Hüter, s. 13. 

2 ·b·d J. J. • 

' 
s. 39. 

3ibid.' s. 129. 

4Erzah1ung~, s. 133. 

5Das Brot der frühen Jahre, S. 45. 

6:Erzah1ungen, Horspiel.e, Aufsatze, s. 149. 

?ibid.' s. 149. 

8Erzah1unsen, Horspie1e, Aufsatze, s. 119. 

Kapite1 VIII: Die Kinder. 

1Albert Camus, La Peste. Paris, 194?, s. 238. 

2Und sagte kein einzises Wort, S. 50. 

3 . 
ibid., s. 94. 

4ibid., s. 24-26 • 

5Erzahlunsen, s. 257. 

6Haus ~hne Hüter, S. 11. 

?ibid. ' s. 13 • 

8 ·b'd s J. J. ., • 
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9ibid., s. 59-

lOibid., s. 205, 206. 

11ibid. 
' 

s. 206. 

12ib''d . l. • ' s . 61. 

Kapit.el IX: Der reine Mensch in der Welt. 

1und sagte kein einziges. Wort, s. 169. 

2Ansichten eines Clowns, s. 159-160. 

3Erzahlungen, Horspiele 2 Aufsatze, s. 202. 

4 :iibid.' s.. 207. 

Kapitel X: Der ~eine. Mensch am Rande der Welt • 

1Man denkt hier unwillkürlich an Martin Bubers 
"'dialogische Naturen." 

2Erz~hlune;en, s. 32 .• 

3'ibid.' s. 185. 

4~bid~' s. 185. 

5i.bid.' s. 215 • 

6Ez.zahlungen, Horspiele, .A.ufsatze, s. 36. 
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Kapitel XI: Der reine Mensch als Opfer der Welt. 

1Friedrich von Schiller, Samtliche Werke in zwolf Banden, 
XII. Stuttgart·, Tübingen, 1838, S. 231. 

2Kritisches Lesebuch. Hamburg, 1962, s. 288-289 • 

3Johannes XXI, 15. 

4Bi1lard um halbzehn, s. 234 • 

5" ... 
ibid.' s. 239. 

6 ibid.' s. 136. 
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?ibid.' s. 233. 

8 ibid.' s. 234. 

9'b'd ~ ~ ., s. 232. 

10ibid., s. 292 • 

ll.b'd ~ ~ ., s. 71. 

12ibid. ---' s. 301. 

13'b'd l. ~ ., s. 221. 

14.b'd 
- l. l. • ' s. 28-29. 

15Kritisches Lesebuch, s. 288-289. 

16"A1bert Camus and Heinrich Bëll," 
Mai 1962, s. 282. 

Modern Language Notes, 

Zusammen.fa.ssung • 

. . --~Siehe. die.Abs.chnitte über das Hotel.faktotum Jochen in 
Billard um lialbzehn. 

2t~DieHërspiele Heinrich Bë1ls," Nachwort in: Bi1anz-
K1opfzeichen. Stuttgart, 1963. 

3Haus ohne Hüter, S. 36 • 

4Erzahlungen, s. 145. 

5i.bid., S. L94 • 

6 . . 
Theoryo.f Literature, S. 210. 
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?tülemagne d'aujourd'hui, VII (1954), S. 683-684. 

~s ist nicht ohne Ironie, dass er kurz danach vœ1 einer 
Granate getëtet wird. 

9Bi11ard um halbzehn, s. 151 • 
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B ii. b ~ L o g r a p h. i e. 

A. Primar1iteratur. 

1. Erstausgaban der Werke Bo1ls. 

Der.· Zug war pünktlich. Opladen, Ko1n, 1949. 

Wanderer, kommst du nach Spa. Opladen, Koln, 1950. 
Inhait: Uber die Brûcke--Kumpel mit dem langen Haar--
Der Mann mit den Messe:rn--Steh auf, s.teh dG>ch auf--Dama1s 
in Odess-a--Wanderer, kommst dunach Spa--Trunk_ in Petocki-­
Unsere gute, alte Ren~e--Auch Kinder sind Zivilisten--So 
ein Rummel--An der Brücke--Abschied--Die Botschaft--Aufent­
halt in X--Wiedersehen mit Drüng--Die Essenholeir'--Wiede:r­
sehen in der Alle~--In der Finsternis--Wir Besenbinder-­
Mein teures Bein--Lohengrins Tod--Geschaft ist Geschaft-­
An der Angel--Mein trauriges Gesicht--Kerzen für MaFia. 

Wanderer, kommst du nach Spa. München, 1956. 
Inhalt: Abenteuer eines Brotbeute~-Die b1asse Anna--Es 
w~rd etwas ges·chehen--Der Zwerg und die Puppe--Daniel, der 
Gerechte. Ausserdem neunzehn Erzë.hlungen aus der Erstaus­
gabe Wanderer, kommst du nach Spa. 

~ Wo warst du, Adam? Opladen, Koln, 1951. 

Die schwarzen Schafe. Opladen, Koln, 1951. 

Nicht nur zur Weihnachtszeit. Frankfurt/M., 1952. 

Und sagte kein einziges Wort. Koin, Berlin, 1953. 

Haus ohne Hüter. Koln, Berlïn, 1954-. 

Das Brot der frühen Jahra.. Këln, Berlin, 1955. 

So ward' Abe nd und· Morgen. Zürich, 1955. .. 
Inhait: So war<i Abend und Morgen--Dia Waage der Baleks:-­
Die· Postkarte--Das Abenteuer--Der Tod der Elsa Baskoieit. 

Unbere.chenbare Ga·ste. Zürlch, 1956 • 
Inhait: Unberechenbare Gë.ste--Mein Onkel Freà:--Der Lacher-­
Dîe unsterbliche The~dora--Erinnerungen eines jungen Kônigs 
--Im Lande~ d'er Rujuks•-Hier ist Tibten. 

Irische.s Tagebuch. Koln, Berlin, 1957 • 

Im Tai der d<:mnernden Hufe:. Wie:sbaden, 1957. 
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Der Bahnhof von Zim~ren. München, 1959. 
Inhalt: De:r,Bahnof von Zimpren--Es wird etwas geschehen-­
Die Postkarte--Die blasse Anna--Die Waage der Baleks-­
Abenteuer· eines Brotbeutels--Der Zwerg und die Puppe-­
Daniel, der Gerechte--Wie in schlechten Romanen--Eine 
Kiste für Kop--Erinnerungen eines jungen Konigs--Im 
Lande der Rujuts~-Schicksal einer henkellosen Tasse-­
Bekenntnisee eines Hundefangers--Undines gewaltiger 
Vater. 

Billard um halbzehn. Koln, Berlin, 1959. 

Erzahiungen, HorsEiele, Aufsatze. Koln, Berlin, 1961. 

Inhalt: Ein Interview mit Studenten--statt eines Vor­
wortes. Erzahlun~en: Das Abenteuer--Abenteuer eines 
Brotbeutels--Der werg und die Puppe--Der Tod der Elsa 
Baskoleit--Mein Onkel Fred--Die Postkarte~-Der Lacher-­
Die Wa~ge der Baleks--Schicks&l e~ner henkellosen Tasse-­
Die unsterbliche Theodora--Bekenntnis eines Hundefangers,-­
Erinnerungen eines jungen Kënigs~-Im Lande der Rujuks~­
Hier ist Tïbten--So ward A.bend u.nd Morgen--Unberechenbare 
Gaste-Daniel, der Gerechte--Wie in schlechten Romanen-­
Eine Kiste für Kop-Im TaJi, àer donnernden Hufe--Der Bahn­
hof von Zimpren. Hërs~iele: Monchund_Rauber--ZumTee 
bei Dr.. Borsig-Eine S~ unda Au::fenthalt--Bilanz--Die Spur­
losen--Klopfzeichen. Aufsatze: Bekennt!!fnia zur Trümmer­
literatur~-Der Zeitgenosse und die W.irklichkeit--Thomas 
Wolfe unddas· bittere Geheimnis des Lebens--Die. Stimme: 
W.oligang Borcherts--Das Risiko des Schreibens--Ein Denk­
mal für Joseph Roth-Reise durch l?olen--Grosseltern 
gesucht--Brief an einen jungen Katholiken--Uber mich 
selbst--Kunst und Relïgion-Stadt der alten Gesichter-­
Der Zeitungsverkaufer--Zur Verteidigung der Waschküchen-­
Der Rhein--Wag ist këlnisch?--Über den Roman--Hierzu­
lande--Die Sprache als Hort der Freiheit. 

Ein Schluck Erde. Këln, Berlin, 1962. 

Als der Krie~ ausbrach. A.ls der Krieg zu Ende war • 
Frankfurt;=., 1962. 
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"Keine Trane urn Schmeck," in: Das Atelier, herausgegeben von 
Klaus Wagenbach. Hamburg, 1962. s. 16-:;:;. 

Entfernung von der Truppe. Koln, BeFlin, 1964. 

2. Vor- und Nachworte in Büchern • 

"Die Stimme Wolfgang Borcherts." (Nachwort) In: Wolfgang 
Borchert: Draussen vor der Tür und ausgewahlte Erzahlungen. 
Hamburg, 1956. 

"Die Deplazierten." (Nachwort) In: Jean Cayrol: Der Umzug. 
Olten, 1958. 

"Strassen wie diese." (Nachwort) In: Unter Krahnenbaumen. 
Bilder einer Strasse. Text von Heinrich Bô11, Fotos von 
Chargesheimer. Kôln, 1958. 

"lm Ruhrgebiet." (Vorwort) In: Im Ruhrgebiet. Text von 
Heinrich Boll, Fotos von Chargesheimer. Koln, Berlin, 1958 • 

"Undines gewaltiger Vater." (Vorwort) In: Menschen am Rhein. 
Text von Heinrich Boll, Fotos von Chargesheimer. Kôln, 
BerJ.in, 1L960. 

"Assisi." (Vorwort) In: Heinrich Boll: Assisi. Fotos von 
Leonhard von Matt, Farbtafeln nach alten Gemalden. 
München, 1962. 

3. Zitiert. wurde aus den folgenden Ausgaben .. 

Wo warst du, Adam? Opladen, 1L951L. 

Und·. sagte kein einziges Wort. ~oln, Berlin, 1953. 

Irisches Tagebuch. 1957 • 

"Eine-.Welt ohne Christus," . in: Was. halten Sie tom Christen­
tum? 18 Antworten auf eine Umfra~e, herausgegeben von 
Karlheinz Deschrier. München, L95 • 

Im Tal. der donnernden Hufe. Wiesbaden, 1.958. 

Doktor Murkes gesarnmeltes Schweigen und andere Satiren • 
·· Koln, Berlin, 1958. 
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Erzah~ungen. Opladen, 1958. 

Billard um halbzehn. Koln, Berlin, 1959 • 

Erzahlungen, Horspiele, Aufsatze. Koln, Berlin, 1961. 

nnie schwarzen Schafe," in: Almanach der Gruppe 4?, heraus­
gegeben von Hans Werner Ricliter. Reinbek bei Hamburg, 1962. 
s. 14?-153 • 

Hierzulande. Aufsatze zur Zeit. München, 1963. 

Ansichten eines Clowns. Koln, Berlin, 1963. 

Haus ohne Hüter. Frankfurt/M., Berlin, 1964. 
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